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		I.

Der Waffenstillstand von Znaym.

		Im Wirthshaus des Anton Steeger zu Lienz war heute ein reges
Leben gewesen, und viel war da geredet und gesprochen, viel
gejammert und geflucht worden. Die angesehensten Anführer der
Tyroler waren dort, gehorsam dem Ruf Andreas Hofer's, zusammen
gekommen, und nach Hofer's Vorschlag hatten sie gemeinschaftlich
eine Bittschrift aufgesetzt an den Kaiser Franz, der sich jetzt in
Ungarn auf einem Schloß des Fürsten Liechtenstein befand. Der
Schlacht von Wagram war nach wenigen Tagen eine nicht minder
schlimme Kunde gefolgt. Der Erzherzog Carl hatte zu Znaym am
zwölften Juli einen Waffenstillstand mit Napoleon geschlossen. Bis
zum zwanzigsten August sollten demnach alle Feindseligkeiten
eingestellt werden, aber die Oesterreicher sollten während dieser
Zeit ihre Truppen aus Tyrol, Steiermark und Kärnthen ganz
herausziehen, und die von ihnen besetzten festen Plätze wieder den
Baiern und Franzosen übergeben.

		Diese schmerzlichen Bedingungen des Waffenstillstands waren es
gewesen, welche Andreas Hofer veranlaßt hatten, einige seiner
Freunde in Lienz um sich zu versammeln, und mit ihnen eine
Bittschrift an den Kaiser zu richten, in welcher sie in treuer und
rührender Demuth ihn baten, sich ihrer Noth und ihrer Liebe zu
erbarmen, und sein treues Tyrol nicht zu verlassen. Man habe ihnen
gesagt, daß die österreichischen Truppen, den Bedingungen des
Waffenstillstands gemäß, Tyrol verlassen sollten, aber damit sei
noch nicht gesagt, [bookmark: page6] daß die Franzosen und Baiern nun wieder das
Recht haben sollten, Tyrol zu besetzen, und dies möchte der Kaiser
verhüten, und möchte es nicht dulden, daß seine getreue Grafschaft
Tyrol wieder vom Feind besetzt werde.

		Das war der Inhalt der Bittschrift, welche Andreas Hofer und die
Anführer der Tyroler heute beim Anton Steeger zu Lienz aufgesetzt
und unterzeichnet hatten, und welche, als den letzten Nothschrei
des geängsteten Tyrols, Jacob Sieberer nach Totis zum Kaiser tragen
sollte, während Eisenstecken eine Abschrift der Bittschrift an den
General Buol, den Anführer der österreichischen Truppen in Tyrol,
übergeben sollte.

		Nun war die Nacht gekommen, die Freunde und Kampfgenossen hatten
lange schon das Haus Anton Steeger's verlassen, und nur Andreas
Hofer war noch bei demselben zurückgeblieben, um mit dem treuen
Freunde die Noth der Zeiten und die schlimmen Aussichten in die
Zukunft zu besprechen.

		Ich kann's nit glauben, daß es Alles so sich verhält, wie sie's
uns vorreden, sagte Andreas Hofer seufzend. Der Kaiser, hat uns ja
feierlich versprochen, er wollt' nimmer wieder sein getreues Tyrol
aufgeben und verlassen, und 's wäre Hochverrath zu denken, daß der
Kaiser nit sein Wort halten und getreulich erfüllen wird. Nein,
nein, ich sag' Dir's, Anton, der Kaiser und der liebe Erzherzog
Hannes die wollen uns sicher nit verlassen, und nur die
österreichischen Generäle die haben keine Lust mehr an dem Krieg,
und die sehnen sich hinaus aus unsern Bergen, weil sie sich
fürchten vor dem Bonaparte, und meinen, er würd's ihnen gedenken,
wenn sie dahier bleiben und ihm's Landel nit auf Gnad' oder Ungnad'
übergeben.

		Ich kann's auch nimmer denken, daß der Franzel uns verlassen
sollt', sagte Anton Steeger, beifällig mit dem Kopfe nickend. Der
Kaiser liebt uns ja, und er wird uns nit dem Bonaparte dahin geben
wollen, dem Gottesleugner Bonaparte, der jetzt erst wieder ein
neues Greuel verübt, und den heiligen Papst zu Rom hat gefangen
nehmen und aus seiner Hauptstadt hat fortschleppen lassen. [bookmark: page7]

		Aber dafür hat ihn der heilige Vater auch in den Bann gethan,
rief Andreas Hofer mit flammenden Blicken, dafür hat er den Fluch
Gottes und der Menschen herniedergerufen auf das Haupt des
Antichristen, und hat es jedem frommen Christen zur heiligen
Pflicht gemacht, den Verbrecher zu bekämpfen, der seine frevelnde
Hand selbst an die heilige Kirche und den Statthalter Gottes legt.
Anton Steeger, ich will Dir etwas sagen: ich kann's nit gutwillig
hinnehmen, daß der Franzos wieder in's Land kommen soll, und ich
will's nun und nimmermehr leiden, daß die Oesterreicher uns
verlassen und von dannen ziehen.

		Und wie willst Du's hindern, Anderl? fragte Anton Steeger
achselzuckend.

		Ich hab's Euch ja heute schon gesagt, wie ich's, wie wir Alle es
hindern wollen! Wir lassen die Oesterreicher nit zum Land hinaus,
wir halten sie fest mit Bitten, mit List oder mit Gewalt. Hab's ja
allen Commandanten aufgetragen, daß sie's so machen sollen, habe
Jedem meinen schriftlichen Befehl mitgegeben, den sie den anderen
Freunden mittheilen sollen, und worin ich ihnen gebiete, die
Oesterreicher nit abmarschiren zu lassen! Denk' doch, ich bin noch
immer der Ober-Commandant, und sie werden mir gehorchen, und werden
thun, was ich ihnen befehl'.

		Wenn sie's können, Anderl, ja gewiß, dann werden sie thun, was
Du sagst, aber wenn sie's nun halt nit können? Wenn die
Oesterreicher sich nun durch Bitten oder durch List nit bewegen
lassen, dahier zu bleiben?

		Dann bleibt uns noch das Letzte, dann bleibt uns die Gewalt,
rief Hofer stürmisch aus. Dann müssen wir sie zwingen bei uns zu
bleiben, dann muß ganz Tyrol wie ein Mann sich erheben, und muß mit
seinen starken Armen die österreichischen Soldaten festhalten und
sie nimmer lassen. Ja ja, Tonerl, so muß es sein, und so wird es
das Richtige und Beste sein. Es muß halt aussehen, als wenn wir die
Oesterreicher mit Gewalt zwingen, bei uns zu bleiben, und das wird
auch dem Kaiser Franzel das Liebste sein, denn was kann er dafür,
daß die Tyroler ihn hindern das zu thun, was er dem Bonaparte in
dem Waffenstillstand versprochen hat? Es ist doch [bookmark: page8] halt dann nit des Kaisers
Schuld, wenn die Oesterreicher dahier bleiben und wir sie nit
hinaus lassen aus den Bergen. Wir müssen sie festhalten, wir
müssen's! Und gleich jetzt will ich an den Rothbart, den Pater
Haspinger, an den Joseph Speckbacher und den Anton Wallner
schreiben. Sie sollen daher kommen zu mir, und mitsammen wollen wir
überlegen, wie's zu machen ist, daß Tyrol wieder aufsteht. Gieb
mir's Schreibzeug und Papier, Tonerl, ich will zuerst an den
Rothbart schreiben, und Dein Sepperl soll den Brief heut Nacht noch
zu ihm in's Kloster tragen.

		Anton Steeger beeilte sich, das Geforderte herbeizuschaffen, und
während Hofer dann seine großen schwerfälligen Schriftzüge über das
Papier hinmalte, stand der Freund hinter ihm, und folgte mit
aufmerksamem Auge jedem Wort, das Andreas mühsam vollendete.

		So vertieft waren sie Beide, der Eine beim Schreiben, der Andere
beim Zuschauen, daß sie gar nicht gewahrten, wie hinter ihnen die
Thür sich aufthat und der Baron von Hormayr im bestäubten
Reiseanzug eintrat. Einen Moment blieb er an der Thür stehen, und
blickte neugierig forschend zu den beiden Männern hin, dann schritt
er rasch vorwärts, gerade zu Andreas Hofer hin, und ihm die Hand
auf die Schulter legend, sagte er: Gott grüß Dich, Anderl, was
schreibst denn da?

		Andreas schaute empor, und die unerwartete Ankunft des Barons
schien ihn dennoch gar nicht zu überraschen. Ich schreib' an den
Rothbart, sagte er, ich schreib ihm, daß er sogleich zu mir daher
kommen soll. Und wenn ich den Brief an den Rothbart fertig habe, so
werde ich auch noch an den Speckbacher und den. Anton Wallner
schreiben, daß sie auch hierher kommen, Herr Intendant von
Tyrol!

		Nenn' mich nicht mehr so, Anderl, sagte Hormayr mit einem
leichten Stirnrunzeln. Ich bin nicht mehr Intendant von Tyrol, denn
Du weißt ja, wir müssen Tyrol verlassen, und es den Franzosen und
Baiern wieder übergeben.

		Ich weiß das nit, Herr Intendant von Tyrol, rief Andreas mit
einem düstern Zornesblick. Ich weiß blos, daß der Erzherzog [bookmark: page9] Johann Euch zum
Militär-Intendanten von Tyrol ernannt hat, und daß Ihr feierlich
geschworen habt, uns zu helfen, daß wir wieder österreichisch
werden, und es auch bleiben.

		Ich denk' auch, Anderl, daß ich mein Wort getreulich gelöst
habe, sagte Hormayr ernst. Ich habe mit aller meiner Kraft Euch
beigestanden, bin überall aufmunternd, organisirend, fechtend,
streitend und vermittelnd unter Euch gewesen, und ich denk', Du
wirst mir's zugestehen, daß ich auch meinen kleinen Antheil an der
Befreiung Tyrols gehabt, und daß ich mich bewährt habe als gutes
und getreues Landeskind.

		Nun ja, es ist wahr, murrte Andreas Hofer, Ihr habt viel Gut's
gethan, habt namentlich den österreichischen Generälen, die nichts
mit uns Bauernvolk zu thun haben, und nicht mit uns
gemeinschaftliche Sach' machen wollten, für unsere Sach' gewonnen,
denn eine gar gewandte und beredte Zunge habt Ihr, und was sich mit
der Zunge ausfechten läßt, das fechtet Ihr aus. Aber jetzt, Herr,
wird's nit genug mit der Zung' sein, sondern es muß auch gefochten
werden mit dem Schwert!

		Behüte der Himmel, Anderl', rief Hormayr, weißt ja, daß der
Kaiser Waffenstillstand gemacht hat mit dem Bonaparte, und so lange
der dauert, da darf gar nicht gefochten werden mit dem Schwert.

		Waffenstillstand hat der Kaiser gemacht? Nun gut denn, so laßt
es denn Waffenstillstand sein! Aber Ihr wollt ja nit still stehen
blos mit Euren Waffen, sondern Ihr wollt mit ihnen weiter gehen,
wollt mit ihnen zum Tyrolerlandl hinausmarschiren. Das scheint mir
kein richtiger Waffenstillstand und drum will ich an den Rothbart
und die andern zwei Getreuen schreiben, daß sie hieherkommen, und
mit mir zusammen überlegen, wie wir's verhüten können, daß Ihr
einen unrichtigen Waffenstillstand macht, und uns verlaßt.

		Und Recht hat der Anderl, daß er das thun will, rief Anton
Steeger. Wir dürfen die Oesterreicher nit zum Land hinaus lassen,
und wir wollen's nun und nimmermehr. [bookmark: page10]

		Narren seid Ihr, alle Beide, sagte Hormayr achselzuckend. Der
Kaiser Franz hat's ausdrücklich versprochen, daß das
österreichische Militär Tyrol während des Waffenstillstandes
verlassen soll, und also muß es geschehen, damit der Kaiser nicht
wortbrüchig werde.

		Aber, wenn es geschieht, dann ist der Kaiser uns wortbrüchig,
rief Anton Steeger heftig.

		Hör' Du, Anton Steeger, sagte Hormayr streng, ich bin hieher
gekommen, um mit dem Andreas Hofer zu sprechen, und ich hab' ihm
etwas Wichtiges zu sagen. Sei also so gut, und geh' hinaus, und laß
mich allein mit ihm.

		Ich denk' wohl, der Anderl hat kein Geheimniß vor mir, und ich
könnt' also hier bleiben. Sag', Anderl, ist's nit so?

		Es ist so! Sprecht immerhin, Herr Intendant, der Tony darf Alles
hören.

		Nein, Anderl, ich werd' nit sprechen, wenn ich nicht allein mit
Dir bin, und was ich Dir zu sagen habe, ist sehr wichtig für Dein
Tyrolerland. Aber nur Du allein darfst es erfahren!

		Wenn's so ist, so geh' hinaus und laß mich allein mit dem Herrn
Intendanten, sagte Hofer, dem Freunde die Hand zum Abschiedsgruß
darreichend.

		Anton Steeger verließ mit einem zornigen Blick auf Hormayr das
Zimmer. Ich weiß wohl, weshalb er mich fort haben wollte, brummte
er, als er draußen auf dem Hausflur stand. Er will den Andreas
Hofer bearbeiten, will ihn bereden, daß er mit den Oesterreichern
fortzieht und Tyrol im Stich läßt. Er denkt, wenn er den Anderl
allein hat, so wird er eher nachgeben, weil er ein schwacher und
gutherziger Mann ist, der Jedem möcht' zu Willen leben. Denkt, wenn
ich dabei wär', würd' ich dem Andreas in's Gewissen reden, und
würd's nit leiden, daß er unsere Sach' im Stich läßt, und den
Andern ein schlimmes Beispiel giebt! Nun, ich werd' mich auf der
Lauer halten, und wenn der Herr Intendant mir den Anderl mit
fortnehmen will, so halt' ich ihn mit Gewalt hier fest. –
[bookmark: page11]

		Drinnen im Zimmer waren also jetzt der Herr von Hormayr und
Andreas Hofer allein mit einander geblieben. Als die Thür sich
hinter Anton Steeger geschlossen hatte, reichte Hormayr mit
freundlichem Kopfnicken Andreas Hofer seine Hand dar.

		Jetzt sind wir allein, Anderl, sagte er, und jetzt wollen wir
ein vertraulich Wort mit einander reden, das Niemand hören soll,
als wir Zwei.

		Bedenket aber immerhin, daß auch der Herrgott zugegen ist, und
uns zuhört, sagte Andreas Hofer mit einem frommen Blick gen
Himmel.

		Wir wollen ja auch nichts reden, was den lieben Herrgott ärgern
könnt', rief Hormayr lachend. Wir wollen von Dir reden Anderl, von
Dir und von Tyrol. Bitten wollt' ich Dich Anderl, daß Du Dein Herz
nicht verstocken und gegen guten Rath verschließen sollst, bitten
wollt' ich Dich darum im Namen des Erzherzogs Johann, der mich zu
Dir schickt, und seinen lieben und getreuen Anderl schön grüßen
läßt.

		Was hat der Erzherzog gesagt? Was will er von mir? fragte
Andreas schnell.

		Er will, daß Andreas Hofer still und geduldig, wie er selber es
thut, sich den Befehlen des Kaisers fügt; er will, daß Andreas
Hofer sich in das Nothwendige schickt, und nicht mehr Hader und
Zwietracht säet, sondern sich in Demuth und Gehorsam, wie ein guter
Christ, dem Willen seines Herrn unterordnet. Er will, daß Andreas
Hofer allen Tyrolern mit gutem Beispiel vorangeht, und nichts
unternimmt, was gegen die Artikel des Waffenstillstands verstößt,
und endlich will der Erzherzog Johann, daß sein lieber Andreas
Hofer für sich und die Seinen sich sein Leben und seine Freiheit
sichere, deshalb mit den österreichischen Truppen zugleich Tyrol
verlasse und sich auf einige Zeit in den Schutz des
österreichischen Heeres begebe.

		Nie und nimmermehr werde ich das thun, rief Andreas heftig, nie
werde ich mein liebes Landel verlassen! Hab's geschworen in die
Hand des Priesters und in meinem eigenen Herzen, daß ich, so lang'
ich lebe, will treu sein meinem Gott, meinem Kaiser und meinem
[bookmark: page12] Tyrolerland,
daß ich meinen letzten Blutstropfen will hingeben für unsere
Freiheit, unsere Verfassung und unseren Kaiser, und nimmer werd'
ich meinen Schwur brechen, nimmer als ein ungetreuer Soldat meine
Fahne verlassen!

		Aber Anderl, Du sollst sie auch nicht verlassen, sollst sie nur
auf eine Zeit lang in Sicherheit bringen! So hör' mich doch an,
Anderl, laß Dir doch sagen, wie es steht! Du denkst, es ließe sich
noch Alles ändern, und es wär' noch zu machen, daß ihr die
Oesterreicher in Euren Bergen zurückhieltet. Aber es ist leider
schon zu spät. Schon hat der General, Freiherr von Buol, die
zerstreuten österreichischen Corps zusammengezogen, und ist in
dieser Nacht von Brixen nach Schabs marschirt. Dort könnt Ihr ihm
nichts anhaben, sein Geschütz und seine Munition ist dort in
Sicherheit, und Ihr werdet's nicht hindern können, daß er mit
seinen Truppen heut noch nach Kärnthen abmarschirt.

		Aber wir können's verhindern, daß der General Schmidt die
Festung Sachsenburg an den General Rusca übergiebt, rief Andreas
triumphirend.

		Meinst, weil Du den Commandanten Joseph Türk in Ober-Kärnthen
geschrieben hast, daß er die Festung Sachsenburg überfallen und
besetzen soll, ehe der Rusca da ist, so sei's auch schon geschehen?
Schaust mich verwundert an, Du großes Kind? Sieh hier, da ist Dein
Handschreiben an den Joseph Türk! Die Unsrigen haben's aufgefangen
und angehalten, und der Joseph Türk hat also die Festung nicht
überfallen, und der General Rusca ist schon in dieselbe
eingezogen.

		Es ist wahrhaftig meine Handschrift, seufzte Andreas, das Papier
anstarrend, das Hormayr ihm dargereicht. Sie haben's dem Joseph
Türk nit zukommen lassen, sie respectiren nit mehr, was ich sag'
und thu'!

		Sie dürfen's nicht respectiren, Anderl, denn ein Höherer als Du
hat andere Befehle ertheilt, der Kaiser hat befohlen, daß seine
Soldaten Tyrol räumen sollen. Es ist dem Kaiser gewiß hart
gefallen, daß er's hat thun müssen, und ich weiß, daß der Erzherzog
Hannes geweint hat vor Schmerz und vor Wuth, als er's dem General
[bookmark: page13] von Buol
melden müssen, daß er mit den Truppen Tyrol verlassen sollt. Aber
er hat sich doch der Nothwendigkeit gefügt, und Du wirst ihm
nacheifern, Anderl und wirst Dich auch fügen.

		Was soll ich denn thun, was verlangt Ihr von mir? fragte Andreas
mit Thränen in den Augen.

		Der Erzherzog Johann, der verlangt von Dir, daß Du Dich
aufsparst für bessere Zeiten, Anderl. Er läßt Dich beschwören, Dein
Leben und Deine Person in Sicherheit zu bringen, nicht blos um
Deines Weibes und Deiner Kinder willen, sondern um Dein Vaterland,
um Deine Heimath, Andreas. Glaube mir nur, Mann, es werden schwere
Zeiten kommen, und dunkle Unwetter werden hereinbrechen über Tyrol.
Schon rückt von allen Seiten der Feind heran, Franzosen und Baiern
haben in dieser Stunde schon die Grenzen Tyrols überschritten, um
es auf's Neue zu besetzen.

		Und all' unser Blut ist umsonst vergossen, rief Hofer in Thränen
ausbrechend. Alle die treuen Tyroler, die in der Schlacht gefallen
sind, haben ihr Leben umsonst dahin gegeben. Wir haben tapfer
gestritten und gekämpft, der liebe Herrgott hat uns seinen Beistand
verliehen in der Schlacht, aber die Menschen haben uns verlassen,
und selbst der Kaiser, für den wir gekämpft haben, der will uns nit
Wort halten, und will uns seinen Beistand nit schenken in der
Noth.

		Der Kaiser wird niemals sein getreues Tyrol verlassen, sagte
Hormayr, nur müßt Ihr Geduld haben. Er kann jetzt nichts thun, kann
nicht sein ganzes Reich gefährden, um die kleine Grafschaft Tyrol
sicher zu stellen. Es ist ja für den Augenblick unmöglich,
Widerstand zu leisten, aber der Kaiser benutzt jetzt die Zeit des
Waffenstillstands, um eine neue Armee zu sammeln, und dann, wenn
der Krieg wieder beginnt, wird er zuerst an Tyrol gedenken, und
wird es wieder befreien vom Feind.

		Bis daß diese Zeit aber gekommen ist, müßte Tyrol selber sich
frei halten, sich selber beschützen, rief Andreas Hofer mit
blitzenden Augen. Hört, was ich Euch sagen will, Herr Intendant,
und was mir der liebe Gott selber eingiebt, Euch zu sagen. Ich
seh's ein, daß der Kaiser in diesen Tagen nit selber für Tyrol
sprechen, und nit befehlen [bookmark: page14] kann, daß seine Truppen im Land zurückbleiben,
seh's ein, daß der Kaiser, der jetzt eben in großen Nöthen, und vom
Bonaparte hart bedrängt ist, nit öffentlich und frei für uns
sprechen und handeln kann. Aber bis er's wieder kann, sollt' Einer
den Muth haben, seine Stelle zu vertreten, und als der Statthalter
des Kaisers Tyrol beschützen und vertheidigen gegen den Feind. Ihr,
Herr Intendant, Ihr seid der Mann, der das thun muß! Ihr habt uns
oft geschworen, daß Ihr Tyrol liebt, Ihr habt Euch uns immer als
patriotisch und muthig darstellen wollen, jetzt beweiset, daß Ihr
es wirklich seid! Statt in dieser großen Gefahr Tyrol zu verlassen
und es dem Feinde Preis zu geben, nehmt es an Euch, beschützt es
vor dem Feind, bewahret es dem Kaiser! Macht Euch zum Herzog von
Tyrol, übernehmt die Regierung und die oberste Leitung der
Vertheidigung! Ruft als vorläufiger Herzog das getreue Volk zu den
Waffen, und es wird aufstehen wie Ein Mann, und wird seine Grenzen
vertheidigen gegen jeden Feind. Beherrschet Tyrol an des Kaisers
Statt, bis der liebe Kaiser wieder selbst im Stand' sein wird, sich
öffentlich und förmlich um unser liebes Tyrol zu bekümmern, und uns
wieder an sein Herz zu nehmen. [bookmark: text1]F1

		Unsinn ist's, Anderl, was Du da sprichst, rief Hormayr
achselzuckend. Zum Herzog von Tyrol sollt' ich mich machen, damit
die ganze Welt mich verlachte, und der Kaiser mich als einen
Rebellen bestrafen ließe?

		Nun denn, rief Andreas Hofer mit mächtiger Stimme, wenn Ihr's
nit wollt, so werd' ich's selber thun! Werd' mich ohne Weiteres dem
Regiment unterziehen, und mich halt nennen: »Andre Hofer, Sandwirth
zu Passeyr, so lange es Gott geliebt, Graf von Tyrol.« [bookmark: text2]F2

		Das wirst Du nicht thun, Anderl, sagte Hormayr ernst, wirst
vielmehr Vernunft annehmen, und nicht aus irdischem Hochmuth Dein
Land, Deine Freunde, und Dich selber in Gefahr bringen. Bedenk',
[bookmark: page15] Andreas, das
Blut, was vergossen würd', wenn Du jetzt Aufruhr und Empörung
machst, es würd' auf Dein Haupt fallen, und Du würdest der Mörder
sein aller Derer, welche im Kampf fielen, den Du so trotzig und
wider Deines Kaisers Befehl angeregt hättest. Beuge Dein Haupt,
Anderl, und füge Dich, wie wir Alle es thun. Uebergieb Deine und
unsere Sache Gott; da sie gut ist, wird er sie nicht fallen lassen,
sondern sie zu rechter Zeit wieder in seine Hand nehmen.

		Ich glaub's wohl, seufzte Andreas, aber wie kann ich ruhen, da
ich doch, wie Ihr mir oft gesagt habt, das Werkzeug Gottes bin,
durch welches er das liebe Tyrol frei machen, und es vom Feinde
erlösen will? Und was würden meine tapferen Unter-Commandanten
sagen, wenn der Ober-Commandant Andreas Hofer jetzt in dieser
schweren Noth das Land verließe, da er doch geschworen, es zu
vertheidigen, so lange er lebt? Würden sie nit mit Fingern auf mich
weisen, und mich einen hartherzigen Verräther schelten, einen Judas
Ischarioth, der sein Land verkauft um seiner eigenen Sicherheit
willen?

		Siehst, Anderl, wie sehr Du Dich irrst? Meinst, Deine Freunde,
die Unter-Commandanten und Hauptleute, mit denen Du gekämpft und
gestritten hast für die Freiheit Tyrols, die würden Dich verachten,
wenn Du jetzt mit den Oesterreichern davon zögst, und Dein Leben in
Sicherheit brächtest? Nun merk' wohl auf, Mann! Deine liebsten
Freunde, die tapferen Tyroler Hauptleute, denen Du am meisten
vertrauest, die werden heute noch aus freier Wahl Tyrol verlassen,
und mit unseren österreichischen Truppen nach Kärnthen
ausmarschiren.

		Das ist nit wahr, das ist nit möglich! rief Andreas heftig. Der
Speckbacher thut's nimmer.

		Der Joseph Speckbacher thut's wohl, Anderl. Hab' ihn heute in
der Frühe gesehen und gesprochen. Er hat sich gewehrt und
vertheidigt, so lang' er konnte, aber jetzt, da der
Waffenstillstand ihn zwingt das Schwert aus der Hand zu legen, da
überdies die Baiern und Franzosen wieder in's Land einrücken, jetzt
fühlt er, daß es besser ist, sein Leben in Sicherheit zu bringen,
als hier von dem [bookmark: page16] rachsüchtigen Feind gefangen und gehangen zu
werden. Der Speckbacher hat also das Anerbieten der
österreichischen Offiziere angenommen und wird mit ihnen
ziehen.

		Der Joseph Speckbacher wandert aus und verläßt Tyrol, murmelte
Andreas kummervoll vor sich hin.

		Und nicht Er allein, Andreas, sondern auch der Aschbacher, der
Püchler, der Sieberer und viel andere brave Tyroler Hauptleute
ziehen mit den Oesterreichern fort. Sie lassen Dich Alle beschwören
durch meinen Mund, ihrem Beispiel zu folgen, und gleich ihnen, der
Todesgefahr zu entfliehen, die Euch Alle bedroht. Oh, glaube ihnen,
glaube mir, Mann, wenn Du hier bleibst, werden die Baiern nicht
eher ruhen, bis sie Dich eingefangen haben, bis sie den verhaßten
Feind, den gefürchteten Barbone in ihre Gewalt bekommen. Lieber
Anderl, denk' an Dein Weib daheim, an die treue gute Anna Gertrud
Ladurnerin, die Abends und Morgens für Dich betet, und vom lieben
Herrgott erfleht, daß er ihrem herzlieben Mann das Leben erhalte,
denke an Deine lieben Kinder, deren einziger Beschützer und
Ernährer Du bist, mache dein liebes Weib nicht zur Wittwe, Deine
guten Kinder nicht zu Waisen! Andreas Hofer, dem Vaterlande kannst
Du jetzt nichts nützen, so rette Dich denn für Weib und Kind!

		Mein gutes Weib, meine lieben Kinder, seufzte Andreas gerührt,
es ist wahr, sie haben mich sehr lieb, und sie würden recht allein
und verlassen sein auf der Erden, wenn ihnen der Vater fehlte!

		So erhalte ihnen den Vater, Andreas, und zugleich erhalte Dich
dem Vaterlande! Nimm Dir ein Beispiel an Deinen tapferen Freunden,
mach' es wie Speckbacher, wie Aschbacher, wie Sieberer und all' die
Andern, komm mit uns, verlasse Tyrol auf eine kurze Zeit, um dann,
wenn die Zeit gekommen ist, wieder zurückzukehren und auf's Neue
für das Vaterland zu streiten!

		Der Speckbacher geht, und all' die Andern auch, murmelte Andreas
vor sich hin. Tyrol fällt wieder in Feindes Hand, und Alles ist
umsonst gewesen!

		Er senkte sein Haupt auf seine Brust, und seufzte tief auf.

		Komm, Andreas, sei vernünftig, denk' an Dich selber und an Deine
Familie, bat Hormayr. Ich bin hierher gekommen, blos um [bookmark: page17] Dich zu holen, laß
mich nicht vergebens den weiten Weg von Brixen hierher gemacht
haben. Komm, Andreas, komm! Mein Wagen steht angespannt vor der
Thür, laß uns zusammen nach Matrey fahren. Dort erwarten uns
Speckbacher, die andern Freunde und die Oesterreicher; noch heute
ziehen wir mit ihnen über die Grenze Tyrols, und Du und Ihr Alle
seid gerettet. Zaudere also nicht länger, sondern komm!

		Es geht nit so hastig, Herr, sagte Hofer, sanft die Hand
Hormayr's, der ihn emporziehen wollte, zurückwehrend. Es ist ein
gar gewichtiger und folgenreicher Schritt, den ich da machen will,
und eh' ich's thun kann, muß ich mich erst mit Gott berathen, und
inbrünstig zu ihm beten! Ich bitte Euch also, laßt mich ein Bissel
allein, daß ich mir Rath's erholen kann vom lieben Herrgott und von
meinem Gewissen!

		Nun gut denn, Anderl, ich geb' Dir eine Viertelstunde zum
Nachdenken und Ueberlegen, rief Hormayr, sich der Thür nähernd.

		Eine Viertelstund' ist nit genug, sagte Andreas kopfschüttelnd.
Es ist spät am Abend, und die Nacht ist gemacht, um zu ruhen und zu
beten. Bleibet also hier, Herr Intendant, schlaft ein paar Stunden,
und morgen früh, wenn die Sonne aufgegangen, so kommt an meine
Kammer und weckt mich, dann will ich Euch sagen, was der Herrgott
da droben mir befohlen hat, zu thun.

		Du giebst mir Dein Wort, Andreas, daß Du die Nacht nicht von
dannen gehst?

		Ich geb' Euch mein Wort, ich bleib' dahier, Und nun gute Nacht
also! Mein Herz ist erschüttert, und ich sehne mich nach Ruhe! Dies
hier ist meine Kammer, die ich mir vom Anton Steeger erbeten hab',
droben im ersten Stockwerk hat er gar feine Herrenzimmer, und davon
wird er Euch eins anweisen. Gute Nacht also, Herr!

		Er nickte dem Freiherrn freundlich zu, und ihm die Hand
reichend, geleitete er ihn bis zur Thür.

		[bookmark: page18]
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		II.

Hofer und Speckbacher.

		Die Sonne war am nächsten Morgen kaum aufgegangen, als der
Freiherr von Hormayr sich schon von seinem Lager erhoben hatte, und
rüstig Alles zur Abreise anordnete. Dann, nachdem er gesehen, daß
sein Wagen zur Abfahrt bereit vor der Thür stand, schritt er die
Treppe hinunter, um sich zu Andreas Hofer zu begeben.

		Anton Steeger ging mit düsterm Angesicht hinter ihm her, und
beobachtete jede Bewegung des Freiherrn mit aufmerksamem Auge. Wenn
er nur im Geringsten Miene macht, den Anderl fortzuführen, sagte er
zu sich selber, so erwürg' ich ihn. Er hat mir zwar schon gesagt,
der Hofer würd' mit ihm davonfahren, aber ich glaub's nimmer, und
er soll ihn mir nit mehr beschwatzen. Diesmal will ich dabei sein,
und will sehen, was es giebt.

		Sie standen jetzt vor Hofer's Thür, und Hormayr legte seine Hand
auf den Griff, um sie zu öffnen, aber sie war von innen
verschlossen.

		Andreas Hofer, Andreas Hofer! rief er fast gebieterisch, die
Zeit ist um, komm zu mir, Andreas Hofer!

		Die Thür that sich auf, und in derselben erschien die hohe,
mächtige Gestalt des Sandwirths.

		Hier bin ich, sagte er, ruhig lächelnd, und Ihr seht, ich bin
zur Abreise bereit.

		Du gehst also mit mir, Anderl? fragte Hormayr freudig.

		Du verläßt uns? rief Anton Steeger trotzig.

		Ich erwartete Euch, Herr, sagte Andreas ruhig, und wärst Du nit
mit gekommen, Tony, so hätt' ich gerufen, denn Du sollst hören, was
ich dem Herrn Intendanten zu sagen habe. Tretet also ein, Ihr Zwei,
und lasset uns ein letztes Wort mit einander reden! Anton Steeger,
der Herr von Hormayr, unser Landsmann, kam hierher, um mich zu
bereden, daß ich mit ihm davon fahren, und Tyrol verlassen [bookmark: page19] sollt'. Die
Freunde machen es auch so, denn der Baier und der Franzos ziehen
schon in's Land ein, und darum wollen der Speckbacher und der
Sieberer, und Andere mehr, ihr Leben retten, und mit den
Oesterreichern fortziehen, und das sollt' ich auch thun, um mich
für Weib und Kind zu erhalten, meint der Herr Intendant. Ich wollt'
mich aber erst berathen mit meinem lieben Herrgott, und das hab'
ich diese ganze Nacht gethan, hab' viel gebetet, viel gedacht und
überlegt, und es ist mir gewesen, als hab' der Herr zu mir
gesprochen, und hab' meine Seele erleuchtet, das Richtige zu finden
und zu wählen. So höret denn, Herr Intendant von Tyrol, und höre
auch Du, Freund Anton Steeger, was ich mit Gott berathen und
beschlossen hab'. Ich hab's einmal geschworen, daß ich dem
Vaterland will dienen, so lange ich lebe, daß ich nimmer will von
ihm lassen, und so muß ich mein Wort halten, als redlicher,
schlichter Mann, muß daheim bleiben im Tyrolerland!

		Anton Steeger jauchzte laut auf, das Antlitz Hormayr's
verdüsterte sich. Du willst also nicht sehen, daß Du in Dein
Verderben rennst? fragte er. Willst Dein Weib und Deine Kinder
unglücklich machen? Willst Dich unnöthig in Todesgefahr
bringen?

		Muthwillig nicht, Herr, aber muthig will ich ihr entgegen gehen,
sagte Hofer freundlich. Ich weiß wohl, daß das nit vernünftig und
nit klug gehandelt ist, aber ich seh' doch, daß es recht ist. Als
der Heiland auf dem Berg stand und das Land überschaute, da trat
der Versucher zu ihm, und bot ihm die Welt an, wenn er ihm
nachfolgen wollt'. Aber der Heiland nahm sie nicht, und blieb
getreu sich selber und besiegelte seine Lehre mit dem Tode. Daran
will ich mir ein Exempel nehmen, und getreu will ich sein, wie es
der Heiland gewesen ist, und die Liebe, die ich dem lieben Tyrol
geschworen hab', die will ich ihm halten mein Lebelang, und will es
nimmer aufgeben, und verlassen, sondern bei ihm bleiben und ihm
dienen, so lang' ich lebe. Reiset also immerhin ab, Herr von
Hormayr, ich kann nit mit Euch kommen, denn das Landl hält mich
fest mit meiner Lieb' und meiner Treu, und nimmer will ich's
verlassen, es komme, was da wolle! [bookmark: text3]F3 [bookmark: page20]

		Ist das Dein letztes Wort, Andreas? fragte Hormayr düster.

		Es ist mein letztes, sagte Hofer sanft. Aber ich bitt' Euch,
Herr, seid mir deshalb nit bös, und geht nit von mir mit zürnendem
Herzen. Wär' ich klüger und verständiger, so würd' ich gewiß Eurem
Rath folgen, aber ich bin nur ein einfacher, schlichter Bauersmann,
und so kann ich nur thun, was mein Herz mir räth. Mögen die
Oesterreicher Tyrol verlassen, der Andreas Hofer, der kann's nit,
und er kann's auch nit gelassen mit anschauen, daß der Feind wieder
in's Land einzieht. Viel brave Männer, und viel wackere Schützen
bleiben im Land zurück, und die werd' ich zu mir rufen. Wir haben
zwei Mal das Land vom Feinde befreit ohne andere Hülfe, als unsere
eigene Kraft, so mags uns auch zum dritten Mal gelingen.

		Wenn's aber mißlingt, rief Hormayr, wenn die Verführten Dir
fluchen, wenn Deine Familie mit ihren Thränen und ihrem Jammer Dich
verklagt, wenn Du Dich in's Verderben stürzest und Dein Land mit
Dir, dann denk' an diese Stunde, und daran, daß ich Dich gewarnt
habe, und Dich retten wollt'!

		Ich werd' daran denken, Herr Intendant von Tyrol, sagte Andreas
ruhig. Es muß ein Jeder seine Schuldigkeit thun auf seine
Weise. Ihr meint sie zu thun, wenn Ihr Tyrol verlaßt, ich mein' sie
zu thun, wenn ich bleibe. Der liebe Herrgott wird entscheiden, wer
von uns Beiden das Rechte getroffen hat. Und somit Gott befohlen,
Herr! Grüßet den Speckbacher und all' die Andern auch, und wenn Ihr
den Erzherzog Hannes seht, so sagt ihm, mein Herz thät nit wanken
im Glauben an ihn, und ich wüßt' es wohl, daß Er nimmer das arme
Tyrol würd' aufgegeben haben, wenn er's hätt' ändern können. Und
nun, Herr, schaut mich nit so bös' an, gebt mir die Hand und lasset
uns in Frieden scheiden!

		Er reichte ihm die Hand dar, aber Hormayr, überwältigt von
Rührung, breitete seine Arme aus und schlang sie mit einem Ausdruck
leidenschaftlicher Zärtlichkeit um Hofer's Nacken.

		Leb' wohl, Anderl, leb' wohl, sagte er leise, ich kann's nicht
billigen, was Du thust, aber lieben und bewundern muß ich Dich
darum! Leb' wohl, leb' wohl!

		Er riß sich hastig los, eilte der Thür zu und sprang über den
[bookmark: page21] Flur nach
der Hausthür; noch einige Minuten, und sein Wagen rollte mit
donnerndem Geräusch von dannen.

		Er ist fort, rief Anton Steeger fröhlich, der Versucher hat uns
verlassen, und Du bist treu geblieben, Anderl, hast Dich nit
verführen lassen von seinen Schmeichelreden! Tyrol wird's Dir
lohnen, und wird Dich ewig dafür lieben!

		Wenn Du die Wahrheit sprichst, so ist es gut, wenn nicht, so
ist's auch gut, sagte Andreas ruhig. Ich bin geblieben, weil ich
bleiben mußt', und weil ich fühl', daß mich Tyrol gebraucht. Anton,
der Feind kommt wieder in's Land, wir müssen ihn zum dritten Mal
hinausschlagen, das ist meine Meinung.

		Das ist meine Meinung auch, jubelte Anton Steeger. Haben wir's
zwei Mal zu Stande gebracht, so wird's uns auch zum dritten Mal
noch gelingen.

		Schlimm und traurig ist's freilich, daß der Speckbacher uns
verläßt, sagte Andreas sinnend, aber der Anton Wallner und der
Kapuziner bleiben gewiß, und auch der Peter Mayr wird nit davon
gehen. Nun bist Du da und ich, und wir fünf Männer wollen unsere
Stimm' erheben, und das Land aufrufen, daß es aufstehe, und den
Feind nochmals verjage. Ich denk', die tapfern Männer werden unsere
Stimme hören, und Keiner wird daheim bleiben, Jeder wird zu uns
kommen, und seinen Stutzen mitbringen, und mit uns streiten.

		Ich denk's auch, Anderl. Wenn die braven Tyroler Deine Stimme
hören, die sie ruft, so werden sie Alle kommen, und wir werden
einen zweiten Triumph von Innsbruck erleben, und einen zweiten Sieg
am Berg Isel.

		Der Herr gäbe es in seiner Gnade, rief Andreas, die Hand an das
Crucifix auf seiner Brust legend. Jetzt aber, Freund, muß ich von
dannen ziehen. So lang' als wir dem Feind nit Widerstand leisten
können, müssen wir ihm aus dem Wege gehen, müssen uns verbergen bis
dahin, und heimlich und in der Stille Alles vorbereiten und uns
rüsten zum Kampf. Ich sag' Dir also nit, wohin ich geh', und
Niemand soll's erfahren, bis daß die Zeit gekommen ist, daß ich
mich wieder zeigen kann, und daß wir uns Alle wieder gesammelt
haben zu einer starken und tüchtigen Armee. Thu' auch Du hier
[bookmark: page22] das Deinige,
Tonerl, und wirb uns tapfere Schützen an für's Vaterland. Sag's
heimlich allen Getreuen, was ich vorhab', und daß wir uns nit
scheeren dürfen um den Waffenstillstand, den Oesterreich
geschlossen hat, sondern daß wir weiter kämpfen müssen für unsere
Freiheit und für unsern Kaiser! Laß mir mein Rössel vorführen,
Freund, die Sonn' ist schon über die Berge hinüber, es ist Zeit,
daß ich aufbrech'!

		Anton Steeger eilte geschäftig von dannen; mit eigener Hand
sattelte er des Freundes Pferd und führte es ihm vor. Andreas
schwang sich leicht wie ein Jüngling auf den Rücken seines treuen
Thiers, und reichte dem Freund zum letzten Abschiedsgruß die Hand
dar.

		Leb' wohl, Anton Steeger, sagte er, bald sollst Du von mir
hören.

		Dann drückte er dem Pferd die Sporen in die Weichen und sprengte
von dannen, hinaus in den sonnigen Morgen, dahin auf der
Landstraße, die durch das Pusterthal dahin führt.

		Sein Rössel kannte den Weg gar wohl, Andreas Hofer hatte nicht
nöthig es zu lenken, er konnte es ruhig dahin traben lassen, konnte
ungestört seinen Gedanken und Plänen nachhängen. Er fühlte, und
wußte nur das Eine, daß sein »liebes Landel« in Gefahr sei, und daß
es seiner bedürfe.

		Ob ich's retten kann, weiß ich nit, sagte er still vor sich hin,
aber daß ich ihm nicht davon laufen darf, das weiß ich. Verbergen
aber will ich mich so lang es Noth thut, und will mich vorbereiten
in Andacht und Gebet. Vorwärts, mein Rössel, vorwärts.

		Und vorwärts ging es das Thal entlang, über die Höhen dahin.
Tiefe Stille herrschte ringsum, es war noch früh am Morgen, die
Straße war öde und leer, und ungestört konnte Andreas sich seinem
Sinnen überlassen, und seine Pläne entwerfen. Auf einmal indeß ward
er in seinen Gedanken durch das Heranrollen eines Wagens
unterbrochen, der auf der Straße ihm entgegen kam. Es war ein
großer, mit vier Pferden bespannter Leiterwagen, und in demselben
saßen viele Männer. Wer sie sein mochten, konnte Andreas noch nicht
erkennen, aber an dem bunten, weißen und rothen [bookmark: page23] Farbenschein, und dem
Aufblitzen von goldenem und silbernem Glanz erkannte er, daß es
Soldaten waren, die daher kamen. Jetzt, wie der Wagen sich näherte,
erkannte er sie auch; es waren österreichische Soldaten,
österreichische Offiziere. Aber wer war das, der da in der
vordersten Reihe zwischen ihnen saß? Wer war dieser schlanke große
Mann in der Tyrolertracht, mit dem spitzen grünen Hut auf dem
Haupt? – Der Wagen rollte näher und näher. Andreas Hofer hielt
sein Pferd an und schaute unverwandt ihm entgegen, schaute
unverwandt auf den Tyroler, der da zwischen den österreichischen
Offizieren saß. Herr Gott im Himmel, murmelte er jetzt
zusammenschreckend, Herr Gott, ich glaub', es ist der Joseph
Speckbacher, der daher kommt! Ja, ja, es ist –

		Jetzt war der Wagen dicht neben ihm und wirklich, er war's, es
war Joseph Speckbacher, und man sah's wohl, er hatte Andreas Hofer
auch erkannt, denn er stieß einen Schrei aus, und tiefe Röthe
bedeckte seine Wangen! Aber auch die österreichischen Offiziere
hatten ihn erkannt, den tapfern Sandwirth, den allgeliebten
Barbone, und sie schrieen dem Kutscher zu, er solle rascher fahren,
solle auf die Pferde einhauen, daß sie im Galopp davon jagten. Und
der Kutscher that es, und der Wagen rollte in schnellem Lauf
vorwärts. Andreas Hofer hielt zur Seite des Weges seine Augen, die
von Thränen umdüstert waren, schaute nur immer noch hin auf den
Freund, und wie er jetzt an ihm vorüberfuhr, da rief Andreas mit
lauter, vor Wemuth zitternder Stimme: Speckbacher, auch Du willst
das Vaterland im Stich lassen? Sie führen Dich der Schand' zu,
Sepperl. [bookmark: text4]F4

		Rasselnd fuhr der Wagen vorüber, und in muthigen Sätzen sprang
Joseph Speckbacher's Pferd, das man an dem Wagen angebunden, dahin.
Andreas Hofer schaute ihm nach, bis eine Staubwolke den
dahinrollenden Wagen einhüllte, und er nur noch in der Ferne das
Geräusch der Räder vernahm. Dann seufzte er tief auf, wischte sich
mit dem Rücken seiner Hand langsam eine [bookmark: page24] Thräne aus den Augen, und setzte
sein Pferd wieder in Trab. Aber sein Herz war traurig und
schwermuthsvoll, und immer wieder, während er dahin ritt auf der
einsamen Straße, wandten sich seine Gedanken zurück zu Joseph
Speckbacher, der dem armen lieben Tyrolerland den Rücken kehrte,
und es verlassen wollt' in seiner großen Noth. Da auf einmal war's
ihm, als hörte er hinter sich seinen Namen rufen, noch einmal
jetzt, noch lauter, noch dringender.

		Andreas Hofer hielt sein Pferd an, und wandte sich um. Eine
Wolke von Staub kam wie ein Wirbelwind den Weg hinauf, jetzt that
sie sich auf, jetzt sah man aus derselben den Kopf eines Pferdes
auftauchen, jetzt seinen Hals, und nun den Reiter, den schlanken
Reiter, der auf dem Pferde saß. Noch hüllt die Wolke sein Gesicht
ein, aber näher kommt er, und immer näher, und nun mit einem
gewaltigen Sprung ist er mit seinem Pferd dicht neben Andreas
Hofer, und er breitet ihm beide Arme entgegen, und ruft mit hellem
Freudenjubel: Andreas, da bin ich! Hab' Deinen Ruf gehört, und da
bin ich aus dem Wagen gesprungen, hab' mein Pferd losgebunden, mich
rasch 'nauf geschwungen, und Dir nach, Dir nach, mein Anderl. Mußt'
Dich wieder haben, mußt' Dir sagen, daß ich nit in die Schand'
hinein, daß ich Tyrol nit verlassen will, wenn Du's nit auch
thust!

		Ich thu's nimmer, mein Sepperl, es müßte denn sein, daß ich
sterbe, sagte Andreas Hofer feierlich. Der liebe Herrgott sei aber
gelobt, daß ich Dich wieder hab', denn ein Stück von meinem Herzen
wär' mit Dir fortgegangen in die Fremde. Aber Du bist halt wieder
da, und das freut mich. Und einen Kuß muß ich Dir geben, im Namen
Gottes, des Landls und des Kaisers Franzl. Sei wieder willkommen
daheim, Du guter und getreuer Sohn Deines Vaterlandes!

		Er schlang seinen Arm um Speckbacher's Nacken, und drückte einen
Kuß auf seine Stirn. Lange hielten sie sich dann, ihre Pferde dicht
an einander gedrängt, in inniger Umarmung umfaßt, und schauten
einander an mit lächelnder, stolzer Freude.

		Und nun sag', Anderl, was willst thun? fragte Speckbacher nach
einer langen Pause. Wirst doch nit ruhig und friedlich zuschauen,
[bookmark: page25] wie die
Baiern und Franzosen wieder in's Land rücken. Ich könnt's nit, und
das eben war der Grund, weshalb ich nit im Landl bleiben wollt',
weil die österreichischen Offiziers mir sagten, wenn ich dahier
bleiben wollt', so müßt' ich mich fein ruhig und still verhalten,
und dürft' gar nit mucksen, müßte es ruhig geschehen lassen, daß
der Feind wieder Besitz nähm' von Tyrol, denn also habe es der
Kaiser Franzl versprochen in dem Waffenstillstand. Und siehst,
Anderl, das hat mein Herz empört, und darum wollt' ich fort, und
wollt' außen bleiben bis der Waffenstillstand zu End ist, und wir
wieder rechtschaffen kämpfen dürfen für unser Land und unsern
Kaiser.

		Es soll uns Niemand hindern, das schon jetzt zu thun, sagte
Andreas ruhig. Was geht denn uns der Waffenstillstand an? Der
Kaiser hat ihn gemacht, nit wir, und ich denk' wohl, der Kaiser
wird's zufrieden sein, wenn wir keine Notiz davon nehmen, sondern
auf unsere eigene Hand den Krieg fortsetzen, den wir auf eigene
Hand begonnen haben.

		Hast Recht, so soll's auch sein, rief Speckbacher freudig. Und
jetzt will ich Dir auch gleich eine große Neuigkeit erzählen,
welche die österreichischen Offiziers heute Morgen erhalten haben.
Der Anton Wallner in Windisch-Matrey, der denkt grad' so wie Du,
und will auch den Waffenstillstand nit anerkennen, und will nit
Frieden machen mit dem Feind. Als die Baiern vor vier Tagen wieder
über die Grenz' bei Windisch-Matrey einrücken wollten, ist ihnen
der Anton Wallner und der Johann Panzl mit vierhundert Schützen,
die sie in der Eil' zusammengebracht, entgegengezogen. An der
Brücke bei Taxenbach haben sie sich dem Baier entgegengestellt, und
wollten ihm den Uebergang wehren. Es waren ihrer siebentausend
Baiern, und der Wallner hatte nur vierhundert Mann, aber sieben
Stunden haben die Unsrigen doch die Brücke vertheidigt, über
dreihundert Mann haben sie dem Baiern verwundet und getödtet, und
dann erst, weil doch die Uebermacht gar zu groß war, hat sich der
Anton Wallner mit den Seinen in den Bergwald zurückgezogen, [bookmark: page26] und hat's dulden
müssen, daß der Feind wieder zum Land einmarschirt. [bookmark: text5]F5

		Ich kenn' den Anton Wallner, und ich wußt's wohl, daß er nit
gutwillig sich fügen würd', sagte Andreas freudig. Und das wollen
wir auch nit thun, Sepperl. Der liebe Herrgott hat's einmal in
unsere Hand gegeben, daß wir Tyrol vertheidigen sollen, und so
wollen wir's denn getreulich thun!

		Ja, das wollen wir, und gleich von dieser Stund' an soll's
geschehen. Es kommt nur darauf an, daß wir wissen, ob die Männer im
Land' alle denken, wie wir, ob sie Muth haben, gegen den Feind zu
kämpfen, wenn auch die Oesterreicher uns wieder verlassen
haben.

		Was haben sie uns denn genützt, als sie noch hier waren? fragte
Andreas gereizt. Ich will Dir was sagen, Sepperl, ich bin im Ganzen
froh, daß die Oesterreicher abziehen. Es ist besser, daß wir allein
bleiben, und sehen zu, was wir allein zu Stande bringen. Es thut
niemals gut, daß Militär und Volk im Kampf zusammenstehen, denn
wenn allda was Tappiches und Unrechts geschieht, so will sich Jeder
ausreden, und Einer wirft's immer dem Andern vor, daß er die Schuld
hab'! Wenn aber was Gut's geschieht, und ein Sieg erfochten wird,
da will es Jeder allein zu Stand' gebracht haben, und will dem
Andern gar keinen Theil gönnen an Ruhm und Sieg. Drum ist's besser,
wir bleiben allein, und haben nur den lieben Herrgott, die Jungfrau
Maria und ihren gebenedeiten Sohn zu Bundesgenossen. [bookmark: text6]F6

		Hast Recht, hast immer Recht, Anderl, sagte Speckbacher. So
wollen wir denn muthig an's Werk gehen, und Du sollst sehen, mein
Anderl, daß der Speckbacher noch immer derselbigte Mann ist, der er
war, und daß er von nun an nimmermehr daran denkt, das Land zu
verlassen, sondern ihm getreu bleiben, und kämpfen will, bis daß
der Feind wieder verjagt ist, und wir wieder frei sind! [bookmark: page27] Ich reit' gleich
jetzt durch's ganze Pusterthal, dann von Brunnecken hinauf durch's
Duxthal nach meiner Heimath, nach dem Rinn. Und überall will ich's
Volk aufwiegeln, und will die Männer rufen, daß sie mir folgen, und
noch einmal kämpfen für's liebe Vaterland, für die Freiheit in Berg
und Thal.

		Thu' das, mein Sepperl, und auch ich will's so machen. Will
heimkehren nach dem Passeyrthal, und Ihr sollt Alle gar bald von
mir hören, und meine Stimme will ich erschallen lassen weithin
durch's ganze Tyrolerland. Der liebe Herrgott wird ihr ja Kraft
geben, daß sie mächtig an jedes Ohr dringt, und jedes Herz bewegt
zur rechten Liebe für's Landl, und den Kaiser! Leb' denn wohl, mein
Sepperl! Tyrol und ich, wir haben Dich wiedergefunden, und deß ist
mein Herz froh und danket Gott! Lebe wohl, bald sollst Du von mir
hören!

		Er nickte Joseph Speckbacher noch einmal freundlich zu, und dann
sprengte er vorwärts, den Thalweg hinunter, während Speckbacher auf
seinem muthigen Rössel auf dem Gebirgspfad dahin trabte.

		Den ganzen Tag ritt Andreas Hofer durch das Land dahin. Ueberall
sah er das Volk in Aufruhr und Bewegung, überall begrüßte man ihn
mit Jauchzen und Freudengeschrei, überall schwuren die Männer, daß
sie den Feind nicht gutwillig in's Land wollten hinein lassen, daß
sie nicht glaubten an die Friedensversicherungen, die man auf
gedruckten Blättern im Lande verbreitet hatte, daß sie vielmehr
vermeinten, der Feind würde sich rächen, und abermals so grausam
wüthen, wie er's auch im Mai schon bei seiner Wiederkehr gethan,
daß sie daher entschlossen seien, zu kämpfen, und den Feind
nochmals zu vertreiben.

		So setzt Eure Gewehre in Stand, gießt Kugeln, und haltet Euch
bereit, sagte Andreas Hofer überall zu den kampfbegierigen Männern.
Bald sollt Ihr von mir hören und sollt erfahren, was Gott will, daß
wir thun sollen!

		Und auch in der Nacht gönnte Andreas sich keine Ruhe. Es trieb
ihn mit Ungestüm vorwärts zum großen Werk, das er vorhatte, er
durfte jetzt nicht ruhen, und nicht rasten, er mußte vorwärts.
[bookmark: page28] So benutzte
er denn die schöne, mondhelle Nacht, um über den Jausen zu reiten,
und als der Morgen empor dämmerte, da hielt sein freudewieherndes
Roß am Ufer der rauschenden Passeyr, unweit von dem glänzend weißen
Hause, das des Sandwirths Eigenthum war, seine Heimath, und das
Alles umschloß, was er liebte, was sein Glück ausmachte: sein Weib
und seine Kinder!

		Aber Andreas Hofer wollte jetzt nicht zu ihnen, er wollte sein
Herz nicht weich machen durch den Anblick seines Weibes, die gewiß
weinen und klagen wurde, wenn sie erführe, was ihr Andreas
beschlossen, und daß der Krieg auf's Neue beginnen solle, im armen,
blutenden, von Wunden zerfetzten Tyrolerland. Er wollte sich auch
nicht weich machen durch den Anblick seiner Kinder, deren liebe
Gesichter ihn daran mahnen könnten, daß er ihnen den Vater, den
Ernährer in Gefahr brächte, und daß sich bald vielleicht schon ihre
hellen Augen mit Thränen füllen könnten vor Kummer und Leid.

		Nur mit Gott wollte er sich besprechen, nur die Einsamkeit
sollte sein Rathgeber sein! Mit einem langen, thränenfeuchten
Liebesblick grüßte Andreas Hofer sein Haus und seine Lieben drinn,
dann wischte er sich die Thränen aus seinen Augen fort, und stieg
von seinem Rössel ab. Das Thier wieherte laut auf vor Freuden und
sprang in muntern Sätzen den Berg hinauf, dem heimathlichen Stall
zu. Andreas Hofer aber schlug einen Fußpfad seitab ein, und
wanderte durch Wald und Gebüsch den Berg hinauf bis zur Kellerlahn,
einer nur ihm, und wenigen Vertrauten bekannten Höhle, in welcher
sein getreuer Knecht immer für ihn ein Lager bereit hielt, und in
einem künstlich in dem Felsen angebrachten geheimen Behälter Wein
und Nahrungsmittel, einige Gebetbücher, und Papier und
Schreibegeräthe.

		Hier in seiner Höhle von Kellerlahn wollte Andreas Hofer einige
Tage in Einsamkeit und Stille verweilen, um sich mit Gott zu
berathen.
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		III.

Der Schwur des Kapuziners.

		Zu Brixen feierte man heute ein großes Fest. Es war der zweite
August, der Tag des heiligen Cassianus, und die Gebeine dieses
Heiligen, die in der großen, mit zwei herrlichen Thürmen gezierten
Domkirche ruhten, sollten heute nicht blos, wie alljährlich, zur
frommen Andacht der Gläubigen gezeigt werden, sondern der fromme
Bischof hatte beschlossen, daß man diese heiligen Reliquien heute
in feierlicher Prozession durch die ganze Stadt tragen solle, um
allem Volk Gelegenheit zu geben, die heiligen Gebeine zu sehen, und
laut zu Gott zu beten um Beistand in diesen schweren Zeiten, von
denen Tyrol abermals heimgesucht werden sollte. Seit der Frühe des
Morgens strömte daher das Landvolk von allen Seiten den Thoren von
Brixen zu, Weiber und Kinder, Männer und Greise kamen von nah und
fern, um Theil zu nehmen an der heiligen Prozession, um Theil zu
nehmen an den frommen Gebeten für das Wohl des Landes!

		Unter Denen, die aus der Ferne die Straße nach Brixen dahin
wanderten, befand sich auch ein Mönch von seltsam martialischem
kühnem Aussehen. Seine hohe, breitschultrige Gestalt hatte eine
vollkommen militairische Haltung, sein langer wohlgepflegter rother
Bart und der in kühnen Locken ausgeschweifte Bart der Oberlippe
paßten wenig zu der Tonsur, die, von dünnen röthlichen Locken
umgeben, von seinem Haupt erglänzte, und eben so wenig paßte dazu
seine breite rothe Narbe, die quer über sein sonnenverbranntes
kräftiges Angesicht hinlief, und der helle trotzige Blick seiner
Augen, die viel mehr Kühnheit und Trotz, als Demuth und Frömmigkeit
verriethen. Sein braunes Kapuzinergewand hatte er mit dem Gürtel
hoch aufgeschürzt und unter demselben hervor kam ein kräftiges
Bein, das der weichlichen Sandalen zu spotten schien, welche die
breiten mächtigen Füße des Mönchs bedeckten. In seiner [bookmark: page30] Hand hielt er
einen langen braunen Stab, der an seiner obern Spitze mit einem aus
Holz geschnitzten Bildniß des heiligen Franciscus geschmückt war,
und diesen Stab trug der Kapuziner nicht, um sich darauf zu
stützen, sondern er trug ihn frei in der Hand, schwang ihn
zuweilen, als sei's ein Schwert, oder hielt ihn hoch und
triumphirend empor, als sei's eine Siegesfahne.

		Aber so seltsam und ungewöhnlich die Erscheinung des
Kapuzinermönchs auch sein mochte, so lachte und verwunderte sich
doch Niemand über ihn, sondern überall begrüßte man ihn mit Liebe
und Ehrfurcht, und wenn er mit seinem rüstigen, weitausgreifenden
Schritt an einzelnen langsamen Wandernden vorüber kam, so schauten
sie ihm mit freudiger Ueberraschung nach und riefen einander zu:
schaut den Rothbart, den tapfern Pater Haspinger. Er hat oft genug
gekämpft für's Vaterland. Jetzt will er beten für's liebe
Tyrol.

		Beten und auch wieder kämpfen, wie's eben kommt, sagte der
Pater, sich den Sprechenden zuwendend.

		Ihr meint also, Ehrwürdiger, daß es wieder zum Kampf kommt?
fragten viele Stimmen durcheinander, und große Trupps umringten den
Pater, und fragten ihn im hastigen Durcheinander, ob er rathe, daß
man den Feind ruhig in's Land lassen sollte? Ob es nicht besser
sein würde, ihn mit Gewalt zurückzudrängen? Ob er meine, daß man
sich ruhig verhalte, und demüthig geschehen lasse, was man
vielleicht nicht ändern könne?

		Ich meine, daß Alles seine Zeit haben muß, das Ruhigsein, wie
das Kämpfen, das Beten, wie das Politisiren, sagte Pater Haspinger
achselzuckend. Wenn Ihr beten, und Eure Sünden beichten wollt, so
kommt zu mir, ich bin der Mann dazu, Euch beten zu lehren, und Euch
die Hölle tüchtig heiß zu machen. Wenn Ihr aber kämpfen, und den
Feind zum Land 'nausschlagen wollt, weshalb geht Ihr da nicht hin,
und fragt Eure Commandanten, und holt Euch vor allen Dingen Rath
vom tapfern und gottgetreuen Andreas Hofer?

		Der ist nirgends zu finden, riefen mehrere Stimmen. Er ist nit
in seinem Haus, und selbst sein Weib weiß nit, wo er sich verborgen
hat. [bookmark: page31]

		Meint Ihr gottlosen Teufelsbraten, der frommste und
gottesfürchtigste Mann im ganzen Tyrolerland, der Andreas Hofer,
habe sich verborgen, weil er Furcht hab' vor dem Feindesgesindel,
das jetzt von allen Seiten wieder in's Land 'reinbricht? fragte der
Pater mit donnernder Stimme.

		Nein, Ehrwürden, wir meinen das nicht. Wir wissen wohl, daß der
Andreas Hofer es nit machen wird, wie der Aschbacher, der Sieberer,
der Teimer, der Eisenstecken und der Speckbacher es gethan haben,
daß er mit auswandern wird aus dem Land und uns in der Trübsal und
Noth verlassen wird.

		Wer sich nicht selbst aus der Trübsal und Noth errettet, den
errettet auch kein Anderer, rief der Pater unwillig. Kennt Ihr's
elfte Gebot nicht, Ihr feigen Memmen, die Ihr meint, wenn kein
Anführer da ist, der Euch ruft, so seid Ihr verloren, und könnt nit
kämpfen. Kennt Ihr's elfte Gebot nicht, das da sagt: »wer Gott
vertraut, brav um sich haut, kommt nimmermehr zu Schanden.« Aber
Ihr wollt zu Schanden werden, Ihr vertraut nicht auf Gott, und
darum könnt Ihr auch nicht brav um Euch hauen.

		Aber wir wollen's ja gern thun, Ehrwürden, riefen die Männer mit
kühnen, trotzigen Blicken, wir wollen um uns hauen, nur fehlt's uns
an unsern Anführern. Es kann doch nit Jeder für sich allein kämpfen
aufs bloße Ungefähr, wir müssen doch einen Anführer haben! Wenn der
Andreas Hofer also nit da ist, so stellt Ihr Euch doch an unsere
Spitze, seid unser Anführer, Ehrwürden!

		Das ist kein so dummes Begehr, sagte der Kapuziner schmunzelnd
und sich seinen rothen Bart streichelnd. Ihr wißt wohl, daß der
Rothbart nit daheim bleibt, wenn es gilt, das Vaterland zu retten,
und vielleicht kann ich Euch bald beim Wort nehmen, und Euch
anrufen zur Vertheidigung des Vaterlandes!

		Thut's, nehmt uns beim Wort, riefen und jubelten die Männer
durcheinander. Wir wollen's nit dulden, daß der Baier und Franzos
wieder seine schändliche Mordbrennerwirthschaft anfang', wie er's
im Mai gethan hat, wir wollen lieber kämpfen, bis wir ihn zum Land
'nausgejagt oder all' mitsammt gestorben sind. [bookmark: page32]

		Das sind gar tapfere und fromme Gedanken, sagte Pater Haspinger
mit freudeblitzenden Augen, und wir wollen weiter davon sprechen.
Kommt morgen nach der Kirche von Latzfons hinauf, und hört meiner
Predigt zu, und nach der Predigt wollen wir weiter mit einander
berathen. Jetzt aber seid stille, denn sehet, da stehen wir vor dem
Thore von Brixen, wendet also Eure Seele zu Gott, und bittet den
heiligen Cassianus, daß er sich gnädig Eurer erbarmen, und Euer
Fürsprecher sein mög' bei Gott und dem Erlöser!

		Und der Pater Haspinger nahm auf einmal eine sehr ernste,
andächtige Miene an, hob den von seinem Gürtel herniederhängenden
Rosenkranz empor, und begann, während er durch das Thor in die
Stadt einschritt, mit halblauter Stimme ein Paternoster zu
beten.

		In der Stadt war indessen schon Alles in Bewegung, die Glocken
hatten schon ihr feierliches Geläute begonnen, und alle
Andächtigen, und man muß sagen, daß die ganze Stadt zu denselben
gehörte, strömten dem Dome zu. Auf einmal thaten die Pforten des
Domes sich weit auf, und unter dem goldgestickten Baldachin, den
vier Priester daher trugen, erschien auch der fromme Bischof, hoch
in seiner Rechten das goldene Kästchen tragend, welches die
Reliquien des heiligen Cassianus enthielt. Hinter dem Bischof
folgten die Priester, brennende Wachsfackeln tragend, und mit
lauter Stimme fromme Lieder singend. Dann kam die Schaar der
Chorknaben mit den dampfenden Weihkesseln, und ihnen schlossen sich
die Gläubigen an, mit Fackeln in den Händen, und die frommen Lieder
nachsingend, welche die Priester angestimmt hatten. Mit jedem
Schritt, den die Prozession vorwärts that, mehrte sich der Zug,
bald hatte die ganze Bevölkerung der Stadt, und alle die hunderte
frommer Landleute sich ihr angeschlossen, die von nah und fern zur
heiligen Feier nach Brixen gewallfahrtet waren.

		Auch der Kapuzinerpater Haspinger war unter den Wallfahrern;
inmitten der rüstigen und beherzten Bauern, mit denen er vorher
sich besprochen hatte, schritt er daher, hochgehobenen Hauptes und
voll feierlichen Ernstes die Gesänge intonirend, mit denen man die
heiligen Reliquien anrief. Nur schien es den Bauern, die seine
mächtige Stimme vernahmen, als wenn er an der Stelle, wo der [bookmark: page33] fromme Gesang den
heiligen Cassianus anflehte um Beistand und Schutz, um Ruh' und
Frieden, den Text ein wenig verdrehte, und vielleicht in einer Art
Zerstreutheit gerade das Gegentheil von dem erflehte, was das
heilige Lied begehrte. Der Text lautete: »erbarm' Dich unsrer
Schwächlichkeit, gieb Frieden uns und Ruh'« – Pater Haspinger
aber sang mit frommer Inbrunst, den Stab mit dem heiligen
Franziskusbild hoch emporschwingend: »erbarm' Dich unserer
Tapferkeit, gieb Unruh' uns und Krieg.« Denen, welche ihn
verwundert über diese Abänderung des Textes anschauten, nickte er
mit einem listigen Zwinkern der Augen zu und murmelte: kommt morgen
nach der Kirche von Latzfons, da wollen wir uns weiter
besprechen!

		Die Procession hatte noch nicht die Hälfte des Weges
zurückgelegt, und war eben auf dem Marktplatz angelangt, als ein
Reiter die Straße, welche von der Thorstraße gerade auf den Platz
ausmündete, daher gesprengt kam. Wahrscheinlich war es ein
verspäteter Gläubiger, welcher den frommen Umzug mitzumachen
gedachte, und sich verspätet hatte. Er sprang eilig von seinem
Pferd und band es an den Messinggriff einer Hausthür an, dann
schritt er vorwärts, dicht zu den Wallfahrern heran. Aber er
mischte sich nicht unter sie, sondern er blieb stehen, und
betrachtete mit spähendem Auge jeden der Vorüberschreilenden. Jetzt
schien er gefunden zu haben, was er suchte, denn ein Lächeln
erhellte sein sonnengebräuntes Angesicht, und er schritt rasch
vorwärts, gerade auf Pater Haspinger zu, der eben wieder mit heller
Stimme intonirte: »erbarm' Dich unsrer Tapferkeit, gieb Unruh' uns
und Krieg.« Aber als er jetzt des Bauerburschen gewahr ward, der
auf ihn zuschritt, verstummte er in seinem Lied, und es flog über
sein Angesicht hin, wie ein heller Freudenschein.

		Andreas Hofer's Knecht, der Anton Wild, murmelte Pater Haspinger
freudig, indem er dem Burschen lebhaft die Hand entgegenstreckte.
Sag', Tonerl, kommst Du, um mir Botschaft zu bringen vom Bruder
Andreas?

		Ja, Ehrwürden, der Sandwirth sendet mich zu Euch, und da ich
Euch in Eurem Kloster Seeben bei Klausen nit mehr traf, so [bookmark: page34] bin ich Euch
hieher nachgeritten, denn mein Herr hat mir's auf die Seel'
gebunden, daß ich so schnell als möglich Euch meine Botschaft
übergeben und Antwort daheim bringen soll.

		Was bringst mir denn, Tony?

		Den Brief hier, Ehrwürden.

		Der Pater nahm ihn und schob ihn rasch in seinem Gürtel. Wo ist
Bruder Andreas? fragte er.

		In der Höhle, die Er, Ihr und ich allein kennen, flüsterte Anton
Wild, sich dicht an das Ohr des Paters neigend. Da wartet er auf
Eure Antwort, Ehrwürden.

		Und Du sollst sie heut' noch haben, Tony. Aber jetzt laß uns den
heiligen Dienst nicht vergessen, sondern Gott dienen und zu ihm
beten. Stell' Dich hinter mir, und wenn wir mit der Procession
fertig sind, so gieb Acht, wohin ich gehe, und dahin folg' mir
nach.

		Und der Pater begann wieder zu singen aber er hielt mit seiner
Hand nicht mehr den Rosenkranz, sondern legte sie fest auf den
Brief, der in seinem Gürtel stak und dessen möglicher Inhalt jetzt
seine Gedanken ganz und gar beschäftigte.

		Endlich war die Procession wieder an den Pforten des Doms
angelangt; Pater Haspinger gab dem hinter ihm daherschreitenden
Knecht des Sandwirths einen Wink, und statt mit den übrigen
Wallfahrern in die Kirche einzutreten, ging er rasch den Zug der
Gläubigen entlang, bis zu jenem großen, hochgewachsenen Jüngling
hin, mit dem er schon während der Procession zuweilen einen Blick,
ein Zeichen des Einverständnisses gewechselt hatte.

		Herr Kreuzwirth Martin Schenk, fragte der Pater, gehst heim in
Dein Haus?

		Ja, und ich bitt' Ew. Ehrwürden, mit mir heim zu gehen, sagte
der junge Mann hastig. Werdet da gute Gesellschaft treffen, denk'
ich. Der Wirth von Shabs, Peter Kemnater, und der Wirth an der
Mahr, Peter Mayer, werden auch da sein. Ich hab' sie eingeladen,
und hätt' ich gewußt, daß Ihr daher kämt, so hätte ich Euch auch
geladen, Ehrwürden.

		Du siehst, daß ich auch ungeladen komme, denn ich denk', uns
Alle hat das Vaterland geladen, und ich glaube, wir wollen heut'
[bookmark: page35] beim
Kreuzwirth kein leckeres Frühstück einnehmen, sondern wir wollen
uns berathen über die Kreuzwirthschaft, die jetzt wieder über uns
All herein gebrochen ist. Wollen die Köche sein, die dem Franzosen
und Baiern ein Frühstück bereiten, wobei ihnen aber die Suppe
gehörig soll versalzen werden. Ich bring' dazu vom Andreas Hofer
auch ein bissel Salz und Pfeffer mit, wie ich hoff'. Schau, Martin
Schenk, da im Gürtel neben dem Rosenkranz, da steckt ein Brief vom
lieben Bruder Andreas Hofer.

		Und was schreibt er Euch? Doch nit, daß wir uns ruhig
verhalten und den Feind wieder in's Land lassen sollen, wie's die
klugen und vorsichtigen Leut' jetzt Alle meinen?

		Still, still, Martin, versündige Dich nicht an unserm
Ober-Commandanten. Ich hab' den Brief noch nicht gelesen, aber mein
Herz weiß ihn doch schon auswendig, und ich mein', ich könnt' Euch
jedes Wort im Voraus sagen, das der gute und getreue Andreas
geschrieben hat. Ach, da sind wir an Deinem Haus, Herr Kreuzwirth,
und jetzt bitt' ich Dich um Eins. Der Bursch hier, der uns
nachfolgt, ist des Andreas Hofer treuer Knecht, Anton Wild, der mir
eben den Brief seines Herrn gebracht hat, und auf die Antwort
warten muß. Gieb ihm einen Platz zum Ausruhen und ein gutes
Frühstück zur Stärkung, denn er muß heute noch den Heimweg
machen.

		Tritt ein in mein Haus, Anton Wild, und sei willkommen, sagte
der junge Kreuzwirth, dem Knecht freundlich die Hand
darreichend.

		Dank' schön! Muß aber zuerst das Pferd holen, das ich da unten
angebunden hab'. Bin scharf geritten und muß zuerst für's liebe
Vieh sorgen, nachher bitt' ich Euch um's Frühstück für mich
selber.

		Und mit einem raschen Kopfnicken sprang der Knecht die Straße
hinunter. Der Kreuzwirth aber und der Pater traten in das Haus und
in die große Gaststube ein. Zwei Männer kamen ihnen in derselben
entgegen.

		Der Eine von ihnen, ein Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren,
in einfacher, schlichter Tyrolertracht, groß und mächtig von
Gestalt, war Peter Mayer, im ganzen Tyrolerland bekannt als einer
der treuesten und feurigsten Patrioten, als ein Mann von
unbeugsamem Muth, von unerschütterlicher Willenskraft.

		Der Zweite, ein Jüngling von kaum zweiundzwanzig Jahren, [bookmark: page36] von schöner
schlanker Gestalt, weit und breit berühmt wegen seiner Schönheit,
seiner Kühnheit und seiner Wohlhabenheit, war Peter Kemnater, der
treueste und innigste Freund des schönen, gleichgesinnten jungen
Kreuzwirths Martin Schenk.

		Die beiden Männer reichten den Eintretenden ihre Hände dar, und
nickten ihnen zu, aber ihre Mienen waren düster, und nicht der
leiseste Schimmer eines Lächelns erhellte ihre Züge.

		Seid Ihr hieher gekommen, Pater Joachim Haspinger, blos um die
Friedensgebet' mitzumachen? fragte Peter Mayer in seiner kurzen,
scharfen Weise, die dunkelglühenden durchdringenden Augen auf das
Antlitz des Paters richtend.

		Nein, Peter Mayer, sagte der Kapuziner ernst, bin hieher
gekommen, weil ich Euch Drei hier sprechen wollt', und weil ich
Euch viel zu sagen hab'. Aber eh' wir davon sprechen, laßt mich
erst lesen, was der Andreas Hofer, mein Bruder in der Liebe zu Gott
und zum Vaterland, mir geschrieben hat.

		Einen Brief habt Ihr vom Andreas Hofer? riefen Mayer und
Kemnater freudig.

		Da ist er, sagte der Pater, ihn aus dem Gürtel ziehend. Nun
gönnt mir einen Augenblick Zeit, daß ich den Brief lese, und dann
wollen wir weiter sprechen.

		Er trat näher zum Fenster und entfaltete den Brief, und während
er ihn dann las, schauten die drei Männer ihn mit gespannter
Erwartung an, bemüht, in seinen Zügen den Eindruck zu lesen, den
die Worte Andreas Hofer's auf das Herz des tapfern Kapuziners
machten. In der That, das Antlitz des Paters erhellte sich immer
mehr, eine dunkle Gluth flog ihm über Stirn und Antlitz hin, und
ein Lächeln durchleuchtete seine harten Züge.

		Hört, Ihr drei Männer, rief er jetzt triumphirend, das Blatt
Papier wie eine Fahne hoch emporschwingend, hört, was der Andreas
schreibt!

		Und mit einer Stimme, die wie eine Kriegsdrommete schallte, las
der Pater: »Lieber Bruder Rothbart! Vielgetreuer Pater Joachim
Haspinger! Du weißt es, Bruder, es ist Alles umsonst gewesen, die
Oesterreicher ziehn zum Landl 'naus, und der Kaiser, oder vielmehr
[bookmark: page37] nit der
Kaiser, sondern seine Minister und Schreiber, die haben's
festgesetzt in ihrem Waffenstillstand mit dem Bonaparte, daß die
Franzmänner und die Baiern nun sollen wieder in's Landl
einmarschiren, und die alte schändliche Wirthschaft wieder von
vorne anfangen. Aber ich denk', wenn der Kaiser uns auch verlassen
hat, so wird's doch der liebe Herrgott nit thun, und wenn auch die
österreichischen Soldaten über die Grenz' zurückgehen, so bleiben
doch unsere Berg' und unsere Gletscher da stehen, und die hat Gott
dahin gestellt, daß sie unsere Grenzen beschützen, und uns hat er
starke Arme und gute Stutzen gegeben, und ein scharfes Aug', daß
wir den Feind erkennen und ihn sicher treffen können. Wir sind die
Bewohner von Tyrol, und nit die österreichischen Soldaten,
uns kommt es daher zu, unsere Grenzen zu schützen, und den
Feind nit hinüber zu lassen über die Berg'. Wenn Du so denkst, wie
ich, so sammle die tapfern Schützen um Dich, biet', wo Du kannst,
den Landsturm auf, sag's in meinem Namen den andern Commandanten,
und rücket, wenn es noch thunlich, gegen den Brenner vor, wo Ihr
mich hoffentlich treffen oder Weiteres von mir hören sollt. Der
Joseph Speckbacher ist auch nit über die Grenz' gegangen, sondern
im Land geblieben, und sammelt auch in seiner Gegend die Schützen
und bietet den Landsturm auf. Tyrol soll anjetzo nur von Tyrolern
beschützt werden, so will's der liebe Herrgott! Darnach richtet
Euch und geht an's Werk. Dein vielgetreuer Andreas Hofer, dermalen
unwissend wo.« [bookmark: text7]F7

		Nun, fragte der Pater frohlockend, als er zu Ende gelesen, meint
Ihr, daß Andreas Hofer Recht hat, und daß wir den Feind nit zum
Land hinein lassen sollen?

		Ich mein', daß er Recht hat, sagte Peter Kemnater jauchzend, ich
mein', daß es eine Lust und eine Freud' sein wird, wenn wir den
Franzmann und den Boarfok mit Schimpf und Schand' von unsern
Grenzen verjagen!

		Oder, wenn sie schon hinüber sind, sie mit Schimpf und Schanden
wieder zum Land hinaustreiben, fügte Peter Mayer hinzu. [bookmark: page38]

		Bin in diesen Tagen durch's ganze Pusterthal gezogen, sagte
Martin Schenk, hab' überall die Männer entschlossen gefunden,
lieber mit dem Stutzen in der Hand und im blutigen Kampf zu
sterben, als friedlich und still daheim zu bleiben, und ihren
Nacken zu beugen vor dem Feind. Es ist ein Unglück, sagen die
Männer, daß die Oesterreicher uns verlassen in der Noth, aber ein
noch viel größer Unglück wär's, wenn wir uns selber verließen, und
uns auf Gnad' und Ungnad' ergeben wollten.

		Und ich sag', es ist gar kein Unglück, daß die Oesterreicher uns
verlassen haben, rief der Kapuziner eifrig. Die Sache des
Vaterlandes hat sich gar wenig verschlimmert durch den Abzug der
Oesterreicher. Wer hat uns denn beigestanden in der Schlacht am
Berg Isel? Wer hat uns denn geholfen, den Feind zwei Mal zum Land
hinaus zu jagen? Kein Oesterreicher hat uns dabei geholfen, wir
selber haben's gethan, und was Großes und Herrliches geschehen ist
in diesen Tagen, das haben die Tyroler durch sich allein
vollbracht. So ist's denn gut, daß wir auch jetzt für uns allein
bleiben, und daß wir wissen: Niemand hilft uns, als Gott, und wir
selber! Aber nit blindlings und tollkühn dürfen wir uns
hineinstürzen in den Kampf, und überlegen müssen wir freilich, ob
wir dabei auch die Möglichkeit des Sieges haben. Der Feind kommt in
ungeheuren Massen von allen Seiten herangezogen, und furchtbare
Streitkräfte will er aufbieten gegen unser armes Tyrol. Ich will's
Euch nicht verhehlen, daß ich weiß: es ist ein gefährlich Ding, was
wir da unternehmen wollen, und wozu der Andreas Hofer uns antreibt.
Ihr sollt also wissen, daß der Mordbrenner, der Lefebvre, den sie
den Herzog von Danzig nennen, von Norden her mit
fünfundzwanzigtausend Mann im Anzug ist, und daß er beinahe schon
bis Innsbruck vorgerückt ist. Auch der General Deroi ist im
Anmarsch, und will durch's ganze Pinzgau und über's Gerlosgebirge
gen Innsbruck ziehen. Außerhalb Lienz aber sind die Franzosen mit
ihrem wilden General Rusca über die Crysanten-Schanze schon in's
Land eingebrochen, vom Süden her kommt der General Pery mit den
italienischen Truppen, und in Salzburg steht schon wieder der
bairische General Wreden und der General Arco mit ihren wüthigen
Schaaren. Es sind ihrer mehr als [bookmark: page39] funfzigtausend Mann, die von allen
Seiten herangezogen kommen, das arme Tyrol zu zertreten. Sie sind
kriegsgeübt, sie haben Kanonen und bessere Waffen als wir, sie sind
uns also überlegen an Zahl, an Mitteln und an Kraft. Ueberlegt also
in Eurem Herzen, Ihr Männer, ob Ihr dennoch gewillt seid, das
schwere Werk zu beginnen, überlegt, daß Ihr Euer Eigenthum, Euer
Blut, Euer Leben wagt, und daß, wenn Ihr das Unglück habt, als
Gefangene in Feindes Hände zu fallen, sie vielleicht Euch als
Aufrührer und Verbrecher richten und strafen werden. Es ist wahr,
Ihr wollt Euer Eigenthum, Euer Blut und Leben wagen für das Höchste
und Heiligste, für das Vaterland, für die Freiheit Tyrols, aber Ihr
habt doch auch Pflichten gegen Eure Familien, gegen Weib und Kind,
gegen Aeltern und Bräute, Ihr habt die Pflicht gegen Euch selber,
Euer. Leben nicht muthwillig in Gefahr zu bringen. Es ist wahr,
wenn der Feind Euch immerhin auch als Verbrecher straft und
richtet, so werdet Ihr doch des schönsten Todes sterben, des
heiligen Märtyrertodes für's Vaterland, und Eure Namen werden
verklärt werden von dem Heiligenschein Eurer Tugend und Eurer
Vaterlandsliebe, aber überlegen müßt Ihr auch, ob Euer Märtyreriod
dem Land nützen könnt', und ob Euer Blut, das Ihr für's Vaterland
dahin gebt, nicht umsonst vergossen sein wird. Greift in Euren
Busen, Ihr Männer, nehmt Euer Herz in Eure Hand, und fragt's, ob es
den Muth hat und die Kraft, allem Unglück und allem Mißgeschick
standhaft und freudig zu trotzen, und ob es wirklich, ohne zu zagen
und zu zittern, den Tod, die Gefangenschaft, die Schande des
Verbrechertodes wagen will? Das ist's, was ich Euch zu sagen hatte,
ehe denn wir unsere Pläne machten, und ehe ich dem Andreas Hofer
Antwort schick'. Nun also überlegt, Ihr Männer, überlegt und
sprecht!

		Unser Herz sollen wir fragen, ob es nit zagt und nit zittert?
sagte Peter Mayer fast verächtlich. Als im Mai der Feind wieder
in's Land kam, da hat er mir acht Häuser, die mein Eigenthum waren,
niedergebrannt, und eine Zeit lang wußt' ich nit, ob mein Weib und
die Kinder nit in den Flammen, welche die Mordbrenner an mein
Wohnhaus gelegt, umgekommen wären. Habt Ihr mich zittern, habt Ihr
mich klagen gehört? Bin ich nicht frohen Muthes [bookmark: page40] in der Schlacht
gestanden am Berg Isel, ohn' zu weinen und zu klagen, nur
gedenkend, daß ich kämpfen wollt' für die Freiheit, das Vaterland
und den Kaiser? Erst nach der Schlacht, als wir frei waren, da ging
ich heim, und wollt' klagen und weinen auf der Brandstätt' meines
Hauses. Aber da fand ich mein Weib und meine Kinder, die bis dahin
ein Freund verborgen und gepflegt hatte, und nachdem ich Gott
gedankt für den Sieg, dankte ich ihm, daß er mir Weib und Kind
erhalten hatte, und erst jetzt, da wir glücklich waren und frei,
jetzt weint' ich. Aber nun, da der Feind und das Unglück wieder
hereinbricht, nun sind meine Thränen wieder getrocknet, und mein
Herz ist voll Muth und Standhaftigkeit, und ich mein', daß wir das
Letzte wagen müssen, weil sonst Alles, was wir bisher gewagt haben,
vergeblich gewesen ist. Ich lieb' mein Weib, aber wenn sie jetzt zu
mir kam', und wollt' mir abrathen vom Kampf, und ich merkt' in mir,
daß mein Herz schwach werden und ihr nachgeben wollt', so würd' ich
mein Weib mit meinen Händen erdrosseln, damit sie mich nit abwendig
machen könnt' von der großen Sach' des Vaterlandes! Die Sach' ist
schwer, das ist wahr, aber sie ist nit unmöglich, und was nit
unmöglich ist, das muß man versuchen für's Vaterland! Ich hab'
meine Meinung gesagt, jetzt ist an Euch die Reih', Ihr beiden
jungen Leut'! Sag' Du zuerst, was Du zu sagen hast, Peter Kemnater.
Sag's dem Pater Rothbart, ob Dein Herz zagt und zittert, und ob Du
meinst, daß wir uns lieber ruhig verhalten sollten, weil der Feind
gar mächtig ist und uns weit überlegen?

		Ich hab' eine Braut, welche ich gar sehr liebe, sagte Peter
Kemnater mit glühenden Wangen und blitzenden Augen, ein Mädel, das
ich mehr lieb' als Vater und Mutter, als Alles in der Welt, und mit
der ich in vierzehn Tagen wollt' Hochzeit machen, aber ich schwör'
zu Gott und der heiligen Jungfrau, daß ich nit früher will Hochzeit
machen und meine Braut als mein Weib daheim führen, als bis Tyrol
wieder frei ist, als bis wir den Feind zum Land hinaus gejagt
haben! Und sollt' meine Braut darüber bös werden, und verlangen,
daß ich mehr an sie, als an's Vaterland denken, es vorziehen
sollt', für sie allein zu leben, statt vielleicht für's Vaterland
zu sterben, so würd' ich mit ihr brechen, und nimmer sie wieder
anschauen, [bookmark: page41]
nimmer ein Wort mit ihr reden. Ich hab' viel Ländereien und Häuser,
aber wüßt' ich, daß meine Aecker und Wiesen verwüstet, meine Häuser
niedergebrannt würden, wie die vom Peter Mayer, so würd' ich doch
sagen: Wir wollen kämpfen für's Vaterland! Wir wollen den Feind
besiegen, und müßten wir darüber auch All' mitsammen zu Bettlern
werden, und wüßt' ich auch, daß ich sterben sollt', ehe ich meine
Braut wiedergesehen, und daß sie mir fluchen würd' in meinem Grab!
Das ist, was ich zu sagen hab'! Jetzt sprich Du, Martin Schenk, und
sag's dem Pater, ob Dein Herz zagt und zittert!

		Ja, mein Herz zagt und zittert, rief Martin Schenk, aber blos,
wenn ich mein', es wär' möglich, daß die Männer von Tyrol so
kleinmüthig und erbärmlich wären, sich ruhig zu verhalten, und die
Schmach zu erdulden, blos weil der Feind übermächtig und an Zahl
uns überlegen ist! Ich hab' ein junges Weib, das ich vor einem Jahr
erst geheirathet hab', und das mir vor acht Tagen ein Knäblein
geboren, und ich hab's Weib und 's Kindel lieb von Herzensgrund.
Aber wüßt' ich, daß ihr Tod dem Vaterland nützen und zu seiner
Errettung beitragen könnt', so würd' ich Weib und Kind mit meinem
eigenen Stutzen erschießen, und würd' nit weinen, wenn ich sie todt
zu meinen Füßen säh', sondern würd' freudig sein, und rufen; ich
hab's für's Vaterland gethan! Hab' mein Liebstes und mein Bestes
geopfert für's liebe Tyrolerland! Mag auch der Feind übermächtig
sein und stark, mag auch der Kaiser uns verlassen haben, der alte
Gott ist geblieben, und der kämpft mit uns! Die Berge stehen noch
fest, und das sind unsere Festungen, und in ihnen wollen wir
kämpfen, bis wir entweder Alle todt sind, oder bis wir den Feind
besiegt, und Tyrol zum dritten Mal frei gemacht haben. Nun wißt Ihr
meine Meinung, Pater Joachim Haspinger!

		Der Pater antwortete nicht. Er stand da mit gefalteten Händen,
schaute zum Himmel empor, und zwei große funkelnde Thränen rollten
über seine gebräunten Wangen nieder in den rothen Bart.

		Lieber Herrgott da droben, rief er leise, und mit vor Rührung
zitternder Stimme, ich danke Dir, daß Du mich diese Stund' hast
erleben lassen, und hast mich hören lassen, was diese Männer
gesprochen [bookmark: page42]
haben. Was kann denn ich nun noch sagen, was hab' ich denn, das ich
dem Vaterlande opfern könnt'? Ich hab' nicht Weib, nicht Kind,
nicht Hab' und Gut, bin nur ein armer Kapuzinermönch! Hab' nichts
als mein Leben und mein Blut! Aber das geb' ich meinem Vaterland,
und wollt' mich auch der Herr Bischof und der Abt darüber in den
Bann thun, und meine Seele verdammen, daß sie im ewigen Fegefeuer
brennen müßt'! Besser, eines armen Kapuzinermönchleins Seele brennt
in der Höll', als daß das Vaterland daliegt in Schmerzen und das
Brandmal der Schand' und der Sclaverei sitzt ihm auf der Stirn.
Besser, dem Bischof und dem Abt ein ungetreuer Sohn zu sein, als
ein ungetreuer Sohn des Vaterlandes! Besser, ein schlechter Christ,
als ein schlechter Patriot sein! Und so mög' denn kommen, was da
will, ich theil' mit Euch Gefahr und Sieg, Noth und Tod, wie's eben
kommt! Ich bin von heute an nicht mehr der Kapuzinermönch, sondern
der Rothbart Joachim Haspinger, der Vaterlandsvertheidiger. So
schwör' ich denn, daß ich will nicht eher mein Haupt wieder zur
Ruh' niederlegen, nicht eher will rasten und des Leibes pflegen,
als bis das Vaterland befreit ist vom Feind und wir ehrenvollen
Frieden haben durch eigene Mittel und eigene Kraft. Ist das auch
Eure Meinung, so schwört es hier vor Gott, daß Ihr von dieser
Stund' an kämpfen wollt für's Vaterland, ihm alle Eure Kräfte
weihen, und lieber sterben wollt und verderben, als nachlassen im
Kampf, oder Frieden machen mit dem Feind und Euch ihm
unterwerfen.

		Und die drei Männer hoben ihre Hände und ihre Blicke zum Himmel
empor, und mit lauter, feierlicher Stimme, in Einem Klang, in Einem
Geist und Gedanken, riefen sie: Wir schwören bei Gott dem
Allmächtigen, bei Allem, was uns heilig und theuer ist auf Erden,
daß wir von dieser Stund' an kämpfen wollen für's Vaterland, ihm
alle unsere Kräfte weihen, und lieber sterben wollen und verderben,
als Nachlassen im Kampf, oder Frieden machen mit dem Feind und uns
ihm unterwerfen! Das schwören wir!

		Benedictus! Benedictus! rief Pater Haspinger, seine Hände
segnend auf die drei zum Schwur in einandergeschlossenen Hände der
Männer legend. Der Herr hat Euren Schwur gehört und angenommen,
[bookmark: page43] der Herr
segne Euch, die heilige Jungfrau beschütze Euch! Amen!

		Und nun lasset uns Pläne schmieden für den Kampf, und lasset uns
überlegen, was wir thun wollen, sagte der Pater nach einer Pause.
Zuerst wollen wir dem Andreas Hofer vermelden, daß sein Wille
geschehen soll, und daß wir den Landsturm und alle unsere Kraft
aufbieten wollen. Lasset mich also schreiben, und dann wollen wir
Kriegsrath halten! –

		Der Kriegsrath dauerte bis tief in die Nacht, und während ganz
Europa zitterte vor dem »unüberwindlichen Kaiser Napoleon«, während
ganz Deutschland ihm demüthig zu Füßen lag, und alle Fürsten
buhlten um seine Gunst und seine Gnade, überlegten vier arme, nicht
gelehrte, nicht feingebildete Männer, drei Bauern, und ein Mönch,
wie sie dem »Kronenräuber Bonaparte« trotzen und seine mächtigen
Heere aus ihren Bergen verjagen wollten!

		Ganz Deutschland war unterjocht, und gab den Widerstand gegen
den Allgewaltigen auf, nur das kleine Tyrol wollte sich nicht
unterjochen lassen, nur die tapferen Söhne der deutschen Berge
wollten es noch wagen, dem Tyrannen zu trotzen, und der Freiheit
und Selbstständigkeit, die sonst überall aus Deutschland von
Napoleon war vertrieben worden, an den Grenzen Deutschlands,
inmitten seiner Berge und Gletscher, eine Zuflucht zu gewähren.

		Und am andern Morgen schon ertönten in allen Thälern und auf
allen Höhen die Sturmglocken und riefen die Männer auf zum Kampf
für das Vaterland. In der Nacht noch hatten die drei tapferen
Männer sich aufgemacht; Jeder nach einer anderen Seite hin waren
sie in's Land gegangen, um die Männer aufzurufen zum Widerstand, um
ihnen Andreas Hofer's Befehl mitzutheilen, und sie im Namen des
Vaterlandes zu beschwören, den Stutzen wieder zur Hand zu nehmen,
für die Befreiung des Vaterlandes ihr Blut und Leben noch einmal zu
wagen.

		Pater Haspinger aber war die Nacht hindurch gewandert gen
Latzfons hin, und dort in der Kirche predigte er am anderen Morgen
dem Volke in begeisterter Rede den heiligen Krieg, versprach Jedem,
der mindestens ein Dutzend Franzosen erschlagen würde, vollkommenen
[bookmark: page44] Ablaß seiner
Sünden für ein Jahr, Demjenigen, der zwei Dutzend Franzosen
erschlagen würde, Ablaß seiner Sünden auf fünf Jahre. [bookmark: text8]F8

		Und hingerissen von den Worten, den Versprechungen des
Kapuziners, voll heiligen Eifers, dem Vaterland zu dienen und sich
Ablaß für alle Sünden zu erwerben, strömten die Männer zu den
Waffen, und selbst eine Schaar von Frauen bildete sich zum heiligen
Dienst für's Vaterland.

		Am Abend dieses Tages hatte sich um den kriegerischen Pater
schon eine Schaar von dreihundert Streitern gesammelt, und mit
ihnen zog er gen Unterau, unterwegs immer neue Verstärkungen
erhaltend, denn von allen Bergen und aus allen Thälern stürzten die
Männer herbei, um sich dem tapferen Pater anzuschließen, und unter
seinem heiligen Commando zu siegen oder zu sterben.

		Und frohe Kunde kam von allen Seiten, und meldete, daß überall
im ganzen Tyrolerland sich das Volk erhoben habe. Schon hatten
Peter Mayer und Peter Kemnater alle Schützen der nahen Ortschaften
um sich gesammelt, und ihre vier tapferen Compagnien vereinigten
sich jetzt mit den Truppen des Paters. Auch von Andreas Hofer kam
Botschaft; er war aus seiner Höhle wieder hervorgegangen, und auf
seinen ersten Ruf hatten alle Schützen des Passeyrthals sich wieder
um ihn versammelt, waren ganze Schaaren von nah und fern
herbeigeströmt, um aufs Neue unter dem geliebten Ober-Commandanten
zu kämpfen. Mit ihnen war Andreas Hofer fortmarschirt über den
hohen Jaufen hin, und wie eine Lawine vergrößerte sich seine Schaar
bei jedem Schritt vorwärts. All' die tapferen Schützen von Passeyr,
Meran und Algund kamen herbei, und die läutenden Sturmglocken und
der Ruf des allgeliebten Andreas Hofer schlugen mahnend und
begeisternd an jedes Herz und machten aus jedem Tyroler einen
Soldaten, aus jedem Weib eine Heldin.

		Tyrol war zum dritten Mal aufgestanden, und zum dritten Mal
wollte es sich seine Freiheit erkämpfen.
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		IV.

Die Sachsenklemme.

		Was die vier Männer im Wirthshaus zu Brixen geschworen, was
Andreas Hofer mit seinem Freunde Speckbacher verabredet, es war
also gelungen. Ganz Tyrol war aufgestanden, ganz Tyrol glühte vor
Kampfeslust. Schon lagerte bei Brixen ein kleines Heer, dessen
Anführer Pater Haspinger war, und das sich in jeder Stunde durch
Zuzug vermehrte. Peter Kemnater und Peter Mayer zogen noch immer
umher, und stachelten die Bauern auf, daß sie ihre Waffen zur Hand
nehmen und gen Brixen ziehen sollten zur Armee des Paters Rothbart,
und überall folgte man willig ihrem Ruf. Da kamen die tapferen
Rodenecker, Weitenthaler und Schönecker Bauern heran, geführt von
ihrem muthigen Pfarrer Georg Lanschner, da kam auch Anton Wallner
mit einer Schaar von vierhundert Mann, die sich bei seinem Marsch
durch's Pusterthal zu ihm gesellt.

		Jauchzend empfing Pater Haspinger die tapfere Schaar, und
drückte ihren Führer Anton Wallner fest an seine Brust.

		Hast schon wieder gekämpft wie ein Held, rief er, ihm zärtlich
die Wangen streichelnd, ganz Tyrol preist Dich für Deine Thaten im
mörderischen Gefecht bei Taxenbach, und man erzählt von Dir
Wunderdinge, die Einem vor Freude 's Herz im Leib erzittern machen
und Einem Thränen in die Augen treiben!

		Es ist wahr, wir haben uns tapfer geschlagen, sagte Anton
Wallner seufzend, aber geholfen hat's doch nit viel, denn der Feind
war uns zehnfach überlegen, und wir haben's doch dulden müssen, daß
der Feind vorwärts gegangen ist. Aber nun sind wir ihm
nachgekommen, und mit Euch zusammen, herzlieber Pater, wollen wir's
versuchen, ihm nochmals den Weg aus Tyrol 'naus zu zeigen. Ich
denk' immer, es wird nochmals am Berg Isel was geben, denn nach
Innsbruck drängen die Feinde immer zumeist, weil sie meinen, [bookmark: page46] sie haben ganz
Tyrol, wenn sie die Hauptstadt haben. Wir müssen also sehen, daß
wir sie dort nochmals treffen, denn Ihr kennt ja die alte
Prophezeihung, Ehrwürden, welche sagt, daß bei Innsbruck am Berg
Isel der Tyroler Glücksstätt' ist.

		Kenn' die Prophezeihung, sagte der Pater eifrig, und will's
Gott, soll sie an uns zur Erfüllung gehen. Bei Innsbruck, am Berge
Isel, da liegt die Freiheit Tyrols begraben, und wir wollen den
goldigen Schatz da wieder ausgraben, und wollen ihn wieder
aufleuchten machen über unsere Berg' und über unsere Thäler. Dazu
sollst mir helfen, Anton Wallner, mit Deinen berühmten Schützen von
Windisch-Matrey. Aber zuerst denk' ich, Freund, werden wir auch
hier noch zu thun finden, denn unsere Kundschafter sind
heimgekommen mit der Nachricht, daß der Feind im Anmarsch ist.
Zuerst kommt der französische General Royer mit den
Sachsenregimentern und den Baiern, und dann hinterher kommt der
Höchstcommandirende, der Marschall Lefebvre, oder, wie er sich
stolz nennt, der Herzog von Danzig. Der General Royer ist aber
schon bis Sterzing gekommen, und wenn wir's dulden, werden die
Sachsen bald gen Brixen anmarschiren.

		Wir werden's aber nit dulden, rief Anton Wallner, wir werden sie
nit so weit kommen lassen, und gleich jetzt will ich mit meinen
Schützen die Gebirgspässe besetzen, wo der Feind hindurch kommen
muß. Wollen den Herrn Herzog von Danzig mit solchem Feuerwerk
empfangen, daß er seine Freud' daran haben soll.

		Thu's, liebster Tonerl, rief der Pater freudig. Ich aber will
zuerst gen Brixen ziehen und die Herren vom Magistrat zur Raison
bringen. Die sind vor lauter Angst und Feigheit gar beredte Herren
worden, und haben mir viel hundert Bauern, die durch Brixen gehen
wollten, um zu mir zu stoßen, abwendig gemacht, und sie veranlaßt,
wieder umzukehren und heimzugehen. Werd' mir die Herren ein bissel
näher anschauen und sie lehren, gute Patrioten zu sein.

		Er nickte Anton Wallner freundlich zu, und zehn seiner besten
Schützen zu sich rufend, wanderte der Pater gen Brixen hin, begab
sich geradeswegs in das Rathhaus, wo die Herren vom Magistrat
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Berathung zusammensaßen, und hielt ihnen eine seiner glühenden
Strafpredigten, die indeß die Herren vielleicht weniger
erschütterte, als die letzten Drohungen, die er derselben
hinzufügte. Er schwur, daß, wenn die Herren nicht sofort durch
Sturmglocken und reitende Boten das Landvolk zusammen beriefen und
ihm zuschickten, er morgen sämmtliche Herren vom Magistrat würde
erhängen oder erschießen lassen.

		Und dieser Schwur that seine Wirkung, denn die entsetzten Herren
wußten gar wohl, daß Pater Haspinger die Macht und den Willen habe,
seine Schwüre zu erfüllen. Die Sturmglocke ertönte also, reitende
Boten flogen hierhin und dorthin, und am nächsten Morgen schon
trafen mehr als zweitausend streitbare Männer beim Pater Haspinger
ein. [bookmark: text9]F9

		Gut, sagte der Pater, wenn jetzt auch der Andre Hofer und der
Speckbacher mit ihren Mannschaften kommen, und wir uns Alle mit
einander vereinigen, so mein' ich, werden die Sachen gut gehen, und
der heilige Cassianus wird unsere Gebete verstanden haben.

		Während Anton Wallner mit seinen Schützen die Bergschluchten
diesseits von Brixen auf der Straße nach Mittewald besetzte, war
Joseph Speckbacher mit seiner Schaar weit hinter Mittewald bis gen
Sterzing vorgedrungen, und hatte erfahren, daß die Sachsen mit
ihrem General Royer in Sterzing Rasttag hielten, um erst am
nächsten Morgen weiterzuziehen, durch das wilde Eisackthal gen
Brixen hin.

		Nun, wenn die Sachsen Rasttag halten, so müssen wir Arbeitstag
halten, damit wir ihnen die ewige Ruh' und Rast erarbeiten, sagte
Joseph Speckbacher fröhlich. Jetzt auf, meine Wackern, wir müssen
die Sachsen zwischen zwei Feuer nehmen. Verräther sind sie
allzumal, und ehrlose Leut'. Schämen sich nit, dem fremden Eroberer
und Kronenräuber, dem Bonaparte, zu dienen, und wollen zum
Verräther werden am eignen Vaterland! Sind deutsche Männer und
wollen gegen uns, ihre deutschen Landsleute, kämpfen, [bookmark: page48] blos, weil es
ihnen der Franzos befiehlt, wollen gegen uns kämpfen, weil wir nit
auch dem Franzmann uns unterwerfen, sondern uns unser deutsches
Herz, unsere deutsche Sprach' und unser deutsches Recht rein
erhalten wollen von der französischen Tyrannei. Daß der Deutsche
gegen den Deutschen kämpfen will für den Fremden, das ist doch ein
gar ehrlos verrätherisches Unterfangen, und dafür wollen wir die
Sachsen und die Baiern jetzt bestrafen, im Namen Gottes und der
heiligen Jungfrau. Lassen wir sie also ruhig in den Engpaß hinein,
und erst, wenn sie drin sind, dann ist's an der Zeit, sie
anzugreifen. Zurück können sie nit, dafür sind wir da, und vorwärts
können sie auch nit weit, dafür ist der Pater Rothbart da. Jetzt
kommet und laßt uns festliche Vorbereitungen machen, wie sich's
geziemt, wenn man vornehme Gäste erwartet. Wollen ihnen ein paar
Triumphpforten bereiten und wollen ihnen auch ein schönes,
angenehmes Schauspiel vormachen, wollen's ihnen vorspielen, wie die
Lawinen von unsern Bergen herunter rollen! Aber gar kunstvolle und
mächtige Lawinen wollen wir ihnen bauen!

		Ja, ja, das wollen wir, riefen und jubelten die Bauern, und
singend und lachend und jodelnd und schnalzend gingen sie an's
Werk. Zuerst bauten sie dem Feind »Triumphpforten« auf dem Wege,
das heißt, sie legten Verhacke und Verhaue an, und machten die
Straße unwegsam und schwierig, sie beschmierten das hölzerne
Geländer der Brücke, die hier beim Dorfe Pleis über die brausende
Eisack führt, mit Pech, und lockerten die Bretter der Brücke, dann
aber begannen sie die Lawinen zu bauen. Sie fällten eine Menge
großer Lerchenbäume, befestigten diese am untern und obern Ende an
Stricken, ließen sie an denselben an den grade in die Tiefe
hinabsteigenden Felswänden eine Strecke hinunter gleiten, und
befestigten dann oberhalb die Stricke an den starken Aesten noch
feststehender Bäume auf der Höhe. Nun warfen sie auf diese
schwebenden Gerüste Strauchwerk und Erde, Steine und Felsstücke,
und als dies vollbracht, als die Lawinen vollendet waren, da zogen
sie sich vorsichtig und schnell in die Bergschluchten zurück. Nur
Zoppel, der Knecht des Joseph Speckbacher, und ein alter Bauersmann
blieben bei den Lawinen zurück. Zu beiden Seiten derselben, neben
[bookmark: page49] den
Stricken, standen sie mit der Axt in der Hand, mit flammenden
Wuthblicken hinunterschauend in die Bergschlucht, wo der Weg zur
Seite der Eisack sich schauerlich eng und einsam durch das
schwarze, düstere Thal dahinzog.

		Tiefe Stille herrschte ringsumher, nur zuweilen raschelte es im
Gebüsch, und man sah den Lauf eines Gewehrs aufblitzen, zuweilen
mochte man vermeinen, daß da oben auf den steilen Spitzen und den
hohen Felskuppen flinke Gemsen sichtbar wurden. Aber es waren
Tyroler Schützen, die auf die Wachtthürme ihrer natürlichen
Festungen hinaufgeklettert waren, um den Feind zu erspähen, und
wenn sie ihn erschaut, mit ihren Kugeln ihm ein Willkommen entgegen
zu donnern.

		Tiefe Stille herrschte noch immer ringsumher, und neben den
Stricken, welche die künstlichen Lawinen hielten, standen noch
immer die beiden Männer, die scharfen Aexte in der Rechten
haltend.

		Auf einmal ward vor dem Eingang der Schlucht ein lauter,
schrillender Pfiff vernommen, der ringsum das ganze düstre Thal
entlang wiederholt ward.

		Das ist das Zeichen, daß der Feind bei dem Wirthshaus am Sack
vorüber ist und in die Eisackschlucht einmarschirt, murmelte
Zoppel, indem er rasch noch einmal die Schärfe seiner Axt mit der
Hand untersuchte. Dann schaute er mit gespannter Aufmerksamkeit
hinunter in das enge schauerliche Felsenthal, in dessen Tiefe hart
neben der grollenden und schäumenden Eisack dahin ein Fußpfad, der
einzige Weg, auf welchem man diese Schlucht passiren konnte, sich
dahin schlängelte.

		Dort, wo der Weg zwischen den beiden, dicht aneinander tretenden
Felsen hervortrat, welche den Hintergrund abschlossen, dort sah man
jetzt einige Soldaten in den Engpaß einschreiten.

		In demselben Augenblick zeigte sich auf dem Felsblock, der hier
steil und schroff emporstieg, die Gestalt eines Tyrolers. Er trat
bis dicht an den Felsenabhang heran, ließ die Soldaten, welche
langsam und mißtrauisch sich umschaueten, einige Schritte vorwärts
thun, und hob dann seinen Stutzen empor. Der Schuß knallte, sofort
sah man unten einen der Soldaten zusammenstürzen und [bookmark: page50] oben den Tyroler seinen
Stutzen zum zweiten Male laden. Wieder legte er sein Gewehr an,
wieder schoß er, und traf seinen Mann.

		Aber das Geräusch der beiden Schüsse hatte den Marsch des
Feindes beflügelt. Hastigen Schrittes kamen die Soldaten jetzt um
die Ecke des Felsens daher gezogen, nun mußten sie, um passiren zu
können, die beiden in Todeszuckungen sich windenden Soldaten, die
wie eine Barricade ihnen den Weg versperrten, hinwegräumen, und sie
hinabrollen lassen in die Fluthen der Eisack, die mit wildem
Aufrauschen die beiden Feindesleichen, die ersten Opfer des wieder
beginnenden Kampfes, empfingen.

		Aber der Tyrolerschütz da oben auf der Felsspitze hatte schon
wieder sein Gewehr geladen, und wieder streckte sein Schuß einen
der Soldaten nieder. Als er das sah, jodelte er laut auf, und
sprang hoch empor, und nickte lachend den Feinden zu, die mit
drohenden Blicken zu ihm aufschaueten. Aber er sah nicht, wie da
unten einer der Offiziere vier Soldaten zu sich rief, mit der Hand
nach der Felsspitze emporzeigte und ihnen einen raschen Befehl gab.
Die vier Soldaten sprangen sofort aus der Reihe, und verschwanden
in dem Buschwerk, das den Fuß des Felsens bekränzte.

		Der Tyroler war wieder beschäftigt, sein Gewehr zu laden, –
da raschelte es hinter ihm im Gebüsch, und wie er hastig sich
umwandte, sah er einen der Soldaten durch das Gebüsch herbei
rennen.

		Ein einziger Wuthschrei drang aus der Brust des Tyrolers, dann
legte er sein Gewehr an und schoß. Der Soldat stürzte zu Boden,
aber im selben Moment sprang ein zweiter Soldat aus dem Gebüsch auf
die Felsplatte vorwärts.

		Wieder tönte ein Schrei von den Lippen des Tyrolers, aber
diesmal klang es wie ein Todesschrei. Er sah, daß er verloren war,
daß es für ihn keine Rettung mehr gab und kein Entrinnen, denn
schon glänzten Zwischen den Bäumen hervor die Uniformen der zwei
andern Soldaten, schon war der zweite Soldat nur noch einige
Schritte von dem Rand des Felsens, an welchem der Tyroler stand,
entfernt.

		Einen letzten, schnellen, verzweiflungsvollen Blick warf der
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ringsumher, als wolle er mit demselben Abschied nehmen von Himmel
und Erde, von den Bergen und den Thälern des lieben Tyrolerlands.
Dann warf er sein Gewehr von sich, und packte, ehe dieser sich
dessen erwehren konnte, den Soldaten. Wie zwei eiserne Klammern
umschlangen seine Arme den Leib des Feindes, mit Riesengewalt
drängte er ihn vorwärts, zu dem Rande des Felsens hin.

		In Gottes Namen denn! rief er mit lauter Stimme, die ringsum in
den Felsen widerhallte, in Gottes Namen denn!

		Mit einer letzten ungeheuren Kraftanstrengung schwang er sich
mit dem Soldaten über den Felsabhang hin, und stürzte mit ihm
hinunter in die Fluthen der Eisack.

		Speckbacher's Knecht, der treue Zoppel, hatte Alles gesehen,
Alles begriffen, und als die Beiden, in dieser letzten Umschlingung
des Hasses, in den aufschäumenden und aufspritzenden Wogen
versanken, wischte er sich verstohlen eine Thräne aus den Augen
fort.

		Er ist gestorben wie ein braver Tyroler, murmelte er, und die
heilige Jungfrau wird ihn gewiß da oben freundlich willkommen
heißen. Wir aber, Hisel, wir wollen seinen Tod rächen an dem
verdammten Feind da unten.

		Ja, das wollen wir, rief der Bauer ingrimmig, und mit einer
wüthenden Bewegung hob er seine Axt empor.

		Noch ist's nit Zeit, sagte Zoppel bedächtig. Wart' nur, bis sie
in dichtem Haufen kommen. Sie nur, Hisel, wie prächtig sie
ausschauen in ihren bunten Uniformen, und wie stattlich und stolz
sie einhermarschiren!

		In der That, »stattlich und stolz« kamen die Sachsen daher
marschirt, aber nicht mit schmetternden Trompeten, nicht mit dem
Wirbel der Trommeln, schweigend zogen sie vorwärts, mißtrauisch
gemacht durch die tiefe Stille, die sie auf einmal umgab, mit
aufmerksamem Ohr horchend auf jedes Geräusch, mit spähendem Blick
jede Felsspitze musternd.

		Jetzt war der Anfang der geschlossenen Reihen unter der
Riesenlawine angekommen, mitten in dem schauerlichen Engpaß, und
auf einmal ward die Todesstille, die sie bis dahin umgeben, durch
[bookmark: page52] eine laute,
zürnende Stimme unterbrochen, die wie aus der Luft, wie das
Gekrächze des Todesengels ertönte.

		Diese Stimme fragte: Zoppel, soll ich nun abhacken?

		Noch nicht! Noch nicht! rief eine andere Stimme und ringsum an
den Felsenschluchten hallte es wieder: Noch nicht! noch nicht!

		Die Sachsen stutzten und schaueten empor. Woher kamen diese
Stimmen? Was bedeutete diese schwarze ungeheure Masse, die da
drohend und unheilsvoll, einem Felsen gleich, und doch abgelöst von
der schroffen Felswand, an der sie eng angedrückt dahin zogen, über
ihnen schwebte.

		So fragten sie sich in ehrfurchtsvollem Grauen, und standen
still, und blickten immer wieder empor zu dieser dunkeln
Felsenmasse, die ihr Herz mit seltsamem Entsetzen erfüllte.

		Wir wollen umkehren! Wir wollen uns nicht weiter hinein wagen in
die Schlucht, murmelten die Soldaten mit bebenden Lippen, aber so
leise, daß die neben ihnen marschirenden Offiziere sie nicht hören
konnten.

		Doch auch diese fühlten ein ahnungsvolles Bangen, und mit lautem
Commandowort befahlen sie den Soldaten, zu halten, und eilten
zurück zum General Royer, um ihm die geheimnißvollen Worte zu
rapportiren, und zu fragen, ob man Halt machen oder umkehren
solle?

		Im Sturmschritt vorwärts marschiren, lautete der strenge Befehl
des Generals.

		Im Sturmschritt vorwärts marschiren, tönte es jetzt die Colonne
der Soldaten entlang, und gehorsam dem Befehl, ihre Seele Gott
empfehlend, setzten sie sich in Marsch, dicht aneinander gedrängt,
im eiligsten Lauf dahinbrausend unter dem schwarzen Felsdach, das
immer noch drohend über ihren Häuptern hing.

		Auf einmal rief eine mächtige Stimme über ihnen: Jetzt, Hisel,
im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, jetzt hau' ab.

		Dann vernahm man zwei Schläge, wie von einer Axt geführt.

		Wieder schauten die Soldaten, die nun in dichten Massen jetzt
daher stürmten, empor, und ein Grausen befiel sie und ein
sprachloses Entsetzen. Die schwarze Felsmasse, die so lange da
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gehangen, sie begann sich zu regen, begann hinunter zu rollen mit
wildem Gekrache. Immer gewaltiger schwoll sie an, diese furchtbare
grausige Steinlawine, Riesenstämme knickte sie wie Blumenstengel
auf ihrem donnernden Lauf und führte sie mit sich hinunter,
Felsblöcke brach sie wie weiche Masse sich ab auf ihrer
entsetzlichen Wanderung, und nun, wo der Fels senkrecht sich neigte
über den Weg, nun stürzte der wandelnde Berg mit einem furchtbaren
Gekrache sich hinab in die Tiefe.

		Und eine Wolke von Staub hob sich empor und füllte wie mit
Pulverdampf die düstere Schlucht. Zugleich aber ward es lebendig
oben auf den Felsspitzen, und in die Staubwolke hinein blitzten die
Schüsse der Tyroler, die jetzt aus ihren Verstecken hervorsprangen,
die von der Höhe, ohne des Auges zu bedürfen, hinunterschossen in
die Tiefe, sicher und gewiß, daß kein Schuß fehl ging, daß Jeder
seinen Mann traf. Dann trat ein Moment der Stille ein, denn aus der
Tiefe empor drang das entsetzliche Todesgestöhne, das heulende
Klagegeschrei der vielen Hunderte, welche da unten zerschmettert,
zerfetzt, mit zerrissenen Gliedern, lebendig begraben und doch noch
ringend in Todesqual, von der furchtbaren Lawine waren erfaßt
worden. Neugierig, von Mitleid ergriffen, schauten die Tyroler
hinab in die Schlucht. Der Dampf und der Staub hatte sich verzogen,
und deutlich konnte man jetzt die furchtbare Stätte da unten
überschauen, die Stätte des Grausens, des Todes!

		Glücklich Diejenigen, welche die herabstürzende Lawine von dem
schmalen Wege ab hinabgestürzt hatte in den Fluß! Sie waren wohl
dem Tode als Beute gefallen, aber es war doch nur ein einfaches
Sterben, nur ein schnelles Dahinsinken in die Arme des Todes
gewesen. Wohl hatte er Hunderte gebettet auf dem steinigten Grunde
der schäumenden Eisack, aber diese Hunderte hatten bei ihrem
Sterben doch gleich ein leichtes Grab gefunden und die brausenden
Wasser hatten ihre Todesqualen abgekürzt. Aber was litten Jene, die
dort unter den Trümmern begraben lagen, mit verstümmelten Gliedern,
was litten jene Hunderte, die da auf dem [bookmark: page54] Wege lagen, auf diesem wüsten
Schlachtfeld, über welche die Felslawine als siegender Feldherr
dahin gedonnert war.

		Schauerlich war's hinabzublicken, selbst den Tyrolern bebte das
Herz bei dem Anblick dieses Schutts, dieses Gerölls, aus dem Haufen
blutiger Leichen hervorstarrten und zerrissene Gebeine und einzelne
Menschenglieder sich regten, die zwischen Baumzweigen und Steinen
dalagen, während hier und dort unter dem Schutt hervor sich blutige
Gestalten mit entsetzlichen Wunden emporrangen und doch gehalten
wurden von dem fürchterlichen Feind, der wie das Weltgericht über
sie herein gebrochen war.

		Schaudernd wichen diejenigen der Sachsen, welche von der
furchtbaren Lawine nicht getroffen worden, zurück. Wie die Tyroler
das sahen, verstummte das Mitleid über die Todten in ihnen, und mit
einem wilden Triumphgeschrei stürzten sie hinab von den Höhen auf
den weichenden, geängsteten Feind.

		Ein wildes Morden, ein rasendes Kämpfen entstand, der Muth her
Verzweiflung ließ die Sachsen Stand halten, über die Leichen ihrer
Brüder, über Schutthaufen und Trümmer stürmten sie dahin, in den
Engpaß hinauf, jeden Schritt vorwärts mit ihrem Blute erkämpfend,
immer bemüht, die Gefallenen zu rächen, den Lebenden die Straße zu
bahnen.

		Aber auf einmal ertönte ein Jauchzen und Schreien vom Eingang
der Schlucht, und schmetternde Musik erklang und hallendes
Freudengeschrei. Den Sachsen kam Verstärkung! Die Baiern waren da
mit ihren Kanonen, denen sie eine günstige Aufstellung gegeben, sie
hatten schon die beiden Bauernhöfe am Eingang der Schlucht, in
welchen die Tyroler postirt waren, eingenommen, sie stürmten hinein
in die Schlucht, und erschreckt von diesem raschen Vordringen zogen
die Tyroler sich wieder in die Berge zurück.

		Und auf und nieder wogte der Kampf in diesen Engpässen bei
Mittewald zwei Tage lang! Zwei Tage standen die Sachsen den
Tyrolern im mörderischen Bruderstreit gegenüber, zwei Tage lang
kämpfte der Deutsche gegen den Deutschen, dem fremden Tyrannen zur
Liebe, der ganz Deutschland unterjocht hatte und dem das treue
deutsche Tyrol allein sich nicht unterwerfen wollte! [bookmark: page55]

		Oft schwankte der Sieg hierhin und dorthin. Einmal gelang es an
einem Ende des Passes den Schaaren des Herzogs von Danzig, den
Kapuziner Joachim Haspinger mit seinen Schützen zu verjagen und so
die Straße für die durch den Engpaß daher ziehenden Sachsen frei zu
machen.

		Aber der Kapuziner war nur geflohen, um neue Streiter herbei zu
holen, um seine Boten an Speckbacher und Peter Mayer, an Andreas
Hofer und Anton Wallner zu senden, um die Sturmglocken läuten zu
lassen und neue Schaaren um sich zu sammeln.

		Und Speckbacher kam daher gestürmt mit seinen tapfern Schützen,
den Sachsen im Rücken, und Anton Wallner kam mit den Seinen, und
Peter Mayer brachte neue Schaaren, und Andreas Hofer kündete sein
nahes Kommen.

		Aber auch die Sachsen erhielten neue Verstärkung von den Baiern
und den Franzosen, die von Sterzing einerseits, von Brixen
andererseits heranrückten.

		Immer auf's Neue raste der Kampf empor, schwankte der Sieg
herüber und hinüber.

		Aber die Tyroler kämpften für ihr Recht, ihre Freiheit, ihre
deutsche Erde, die Sachsen und die Baiern kämpften für die
Tyrannei, für den fremden Unterdrücker, für undeutsches Wesen.

		Gott gab den Tyrolern den Sieg, und in der »Sachsenklemme« bei
Mittewald mußten mehr als tausend Sachsen mit dem Tode es büßen,
daß sie gegen deutsche Brüder auf deutscher Erde für den
französischen Eroberer gekämpft und gestritten hatten.

		Die Tyroler kämpften für ihr Recht, ihre Freiheit, ihre deutsche
Erde, und der Herzog von Danzig, der stolze Marschall von
Frankreich, ward besiegt, von verachteten Bauern, er mußte sich
flüchten vor ihren wüthenden Schaaren, und ohne Mantel und Hut,
bebend und leichenbleich, auf schaumbedecktem Roß, kam er zurück
nach Sterzing, das er wenige Stunden zuvor in stolzer
Siegesgewißheit verlassen, um das »übermüthige Bauernvolk« zu
Paaren zu treiben.

		Jetzt hatte dieses »übermüthige Bauernvolk« ihn besiegt. [bookmark: page56]

		Gott ist mit Denen, welche kämpfen für die deutsche Erde, das
deutsche Recht, die deutsche Freiheit!

		Gott ist mit Denen, welche sich kühn erheben gegen die
französische Tyrannei, den französischen Uebermuth!
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		IV.

Der funfzehnte August in Innsbruck.

		Gott ist mit Denen, welche kämpfen für die deutsche Erde, das
deutsche Recht, die deutsche Freiheit!

		Und wieder hatte er also den Tyrolern den Sieg verliehen.

		Zum andern Mal war es am Berg Isel zwischen den Tyrolern und
ihren französischen und deutschen Feinden zu einer Schlacht
gekommen.

		Am elften August hatte die Schlacht begonnen, auf allen Punkten
des Pusterthals, des Passeyrthals, überall wo der Feind war, zu
gleicher Zeit. An diesem Tage hatten die Heere von Andreas Hofer,
Speckbacher und Haspinger sich vereint, und bis gen Innsbruck hin
hatten sie gekämpft gegen den Feind. Ueberall war es zu Gefechten
gekommen, überall hatten die Bauern die Soldaten zurückgedrängt,
und so waren sie Freund und Feind mitsammen bis nach Innsbruck
gelangt, der Herzog von Danzig mit seinem Heer in rascher Flucht
voraus, Hofer, Speckbacher und Haspinger mit ihren Tyrolern ihnen
nach in glühender Verfolgung. Aber dieser eine Tag hatte nicht
genügt, um eine Entscheidung zu bringen. Tausende von Leichen
bedeckten den Erdboden, doch der Tod schreckte die
Landesvertheidiger nicht, die da kämpften für ihr deutsches
Vaterland, der Tod schreckte die Soldaten nicht, die da kämpften
für ihre Krieger-Ehre. [bookmark: page57]

		Sie waren sich einander an Zahl fast gleich, die beiden
wuthentbrannten, muthvollen Gegner. Das Heer des Herzogs von Danzig
bestand aus sechsundzwanzigtausend Mann, Baiern und Sachsen
miteingerechnet. Die vereinten Schaaren von Andreas Hofer,
Speckbacher und Haspinger waren fast eben so stark, und wenn Jene
ihre bessere Kriegsgewandtheit und ihre Kanonen für sich hatten, so
hatten die Tyroler dafür ihre Begeisterung, ihren Patriotismus und
das erhebende Gefühl ihres Rechts.

		Am zwölften August blieb der Herzog von Danzig in Innsbruck, um
sein zerstreutes Heer zu sammeln und neu zu ordnen.

		Am zwölften August lagerten die Tyroler-Anführer vor Innsbruck,
am Berge Isel, und neue Schaaren strömten von allen Seiten zu ihnen
heran, und neue Streiter erstanden für die heilige Sache! Als der
Morgen des dreizehnten August heraufdämmerte, war das Heer der
Tyroler auf zwanzigtausend Streiter angewachsen, die jubelnd den
neuen Tag begrüßten, und dann knieend vom Kapuziner Haspinger den
Segen empfingen zu dem großen Werke des heutigen Tages.

		Mit dem Löwenmuth der Verzweiflung kämpften die Franzosen, die
Baiern und Sachsen. Mit dem Heldenmuth der Begeisterung kämpften
die Tyroler. Sie hatten keinen strategischen Plan, keinen General,
keinen Feldherrn an ihrer Spitze, aber die Begeisterung gab ihnen
Pläne ein, der Muth war ihr General, der Eine große gemeinsame
Gedanke der Vaterlandsvertheidigung war ihr Feldherr.

		Und mit diesem Feldherrn an der Spitze siegten die Bauern über
die kriegsgeübten Soldaten. Mit diesem Feldherrn an der Spitze
gewannen sie am dreizehnten August dem französischen Marschall eine
entschiedene Schlacht ab, zwangen sie ihn zum eiligen Rückzug von
Innsbruck nach Salzburg hin.

		Die Tyroler hatten gesiegt, Tyrol war wieder frei, der fremde
Eindringling hatte abermals aus diesen Bergen sich flüchten müssen,
aber reiche Kriegsbeute, zweitausend Verwundete und viele
Gefangene, darunter viel Baiern und Sachsen, hatte er zurücklassen
müssen.

		Tyrol war wieder frei, und als die Sonne am Morgen des [bookmark: page58] funfzehnten
August über Innsbruck aufging, stand Andreas Hofer mit seinen
Siegerschaaren droben auf dem Berg Isel, und schaute tiefgerührt
hinunter auf das dampfende, blutgetränkte Schlachtfeld, auf welchem
vorgestern der Krieg mit allen seinen Schrecknissen getobt hatte,
schaute hin auf die Stadt Innsbruck, deren rauchende und brennende
Häuser das Zeugniß gaben von dem letzten Wuthausbruch des
entflohenen französischen Marschalls. [bookmark: text10]F10

		Schaut's nur, was das Blut gekostet hat, und wie viel Unrechts
hat geschehen müssen, um daß wir zu unserm Recht kommen konnten,
seufzte Andreas Hofer, hinunter deutend auf das Schlachtfeld. Mein
Herz erbarmt sich in Mitleid, wenn ich's seh', und ich bitt' Euch
Alle inbrünstiglich, habt jetzt Erbarmen mit den Verwundeten, seid
milde mit den Gefangenen. Wir haben da an die tausend bairische und
sächsische Gefangene. Schaut nur, da drunten stehen sie im dichten
Haufen, und die Unsrigen stehen um sie her und necken sie und
verhöhnen sie. Geh' zu ihnen hinunter, Du mein lieber Schreiber
Döninger, sag' ihnen, sie sollen ein erbarmend Herz haben, sollen
allzeit bedenken, daß die Gefangenen jetzt nit mehr ihre Feinde
sind, sondern ihre deutschen Brüder, daß sie Sachsen und Baiern
sind, Eine Sprache mit uns reden, ein Vaterland mit uns haben.
Sag's den Unsern, Döninger, und ruf' ihnen in des Andreas Hofer's
Namen zu: »Thut den Gefangenen nichts! Es sind Sachsen und Baiern
und ganz brave Leut'!« [bookmark: text11]F11

		Ganz brave Leut' sind's just nicht, sagte Speckbacher, der zur
Rechten Hofer's stand, nein, Anderl, ganz brave Leut' sind's nicht,
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hätten's nicht gekämpft gegen uns, die wir doch gewiß brave Leut'
sind, und nichts gethan haben, als unser liebes Landl zu
vertheidigen.

		Andreas Hofer, statt ihm zu antworten, wandte sich lächelnd zu
dem Kapuziner, der sich ihm zur Linken befand. Bruder Joachim,
sagte er sanft, solltest doch sehen, daß Du unserm Sepperl ein
bissel in's Gewissen red'st, damit er thut, wie's der Heiland
befohlen hat, und seinen Feinden vergiebt. 'S ist ein gar lieber,
aber gar störriger Gesell, ein gar muthiger und kluger Kriegsmann,
aber schaden könnt's ihm halt nit, wenn er ein besserer Christ
wär'!

		Wenn wir in diesen Tagen gute Christen gewesen wären, würden wir
nimmer gesiegt haben, brummte der Kapuziner kopfschüttelnd. Wenn
wir gute Christen wären, so müßten wir unsere Feinde lieben, Denen
wohlthun, die uns beleidigen und verfolgen, und Denen, welche uns
einen Backenstreich gegeben, die andere Wange auch hinhalten. So
lang' man Soldat ist, Anderl, kann man kein guter Christ sein, und
ich dank' dem lieben Herrgott, daß wir uns geschlagen haben als
recht grobe, tapfere Heiden. Wenn aber der Feind 'raus und der
Friede wieder drin ist im Land, und ich wieder heimgekehrt bin in
mein langweilig Kloster zu Seeben, dann will ich wieder ein frommer
Kapuziner werden, und dem lieben, tapfern Sepperl Speckbacher da
in's Gewissen reden, daß er ein so frommer Christ werde, wie's
unser Andreas Hofer ist.

		Nein, nein, Bruder Joachim, so lang' wollen wir nit warten, um
uns als gute Christen zu zeigen, rief Andreas eifrig. Der große und
gütige Gott hat uns beigestanden in der Schlacht und hat uns den
Sieg gegeben über unsere Feind'! Lasset uns also ihm danken für so
große Gnad' und Liebe, lasset uns zu ihm beten, daß er unsern Sieg
segne und Denen, welche ihn mit ihrem Leben haben bezahlen müssen,
eine gnadenvolle Auferstehung gebe!

		Er zog seinen großen Rosenkranz aus seiner Busentasche, und Aug'
und Sinn andachtsvoll zum Himmel emporgewandt, sank Andreas Hofer
auf seine Kniee nieder.

		Ja, lasset uns Gott bitten, daß er unseren Sieg segne, sagte
[bookmark: page60] Pater
Haspinger, gleich Andreas Hofer sein Knie beugend, und Speckbacher
folgte seinem Beispiel.

		Und die frommen Tyroler, wie sie ihre Führer dort oben auf der
Bergspitze knieen sahen, fühlten ihr Herz erbeben in Andacht und
Rührung, und auch sie knieeten nieder, und ihr Jauchzen und Jodeln,
ihr Schreien und Lachen verstummte, nur fromme Gebete hörte man
murmeln und flüstern, und dazwischen das melodische Geläute der
Glocken, mit denen man in Innsbruck das Abziehen des französischen
Marschalls, das Nahen der siegreichen Landesvertheidiger
feierte.

		In diesem Moment brach die Sonne zwischen den Wolken hervor und
beleuchtete mit strahlendem Licht diese ganze wunderbare Scene, die
drei knieenden Helden oben auf der Bergspitze, und rings umher die
Tyroler in ihrer malerischen Landestracht auf den Knieen, mit
Thränen in den Augen Gott dankend für den Sieg.

		Die gefangenen Baiern und Sachsen, ergriffen von diesem Anblick,
von der Heiligkeit des Momentes, sanken gleich den Tyrolern auf
ihre Kniee nieder, und mit ihren Feinden zugleich beteten sie zu
Gott, nicht, wie Jene, ihm dankend für den Sieg, aber doch ihm
dankend, daß er sie zu Gefangenen so frommer und guter Sieger
gemacht. [bookmark: text12]F12

		Auf einmal ward diese fromme Scene von lautem Jauchzen und
Schreien, von Singen und Jodeln unterbrochen und den Berg hinauf
wälzte sich ein langer stattlicher Zug von singenden, jubelnden
Menschen.

		Die Studenten von Innsbruck waren es, welche daher kamen,
Andreas Hofer als Sieger zu begrüßen und ihn im Triumph in die
Stadt zu geleiten. Viel Volks hatte sich ihnen unterwegs
angeschlossen, und mit lauten jubelnden Stimmen riefen Alle: Wo ist
Andreas Hofer, der Vaterlandserretter? Wo ist Andreas Hofer, der
Befreier?

		Die den Studenten voranschreitenden Musici stimmten jetzt, als
[bookmark: page61] sie
Andreas gewahrten, der sich bei ihrem Nahen von seinen Knieen
erhoben hatte, einen schmetternden Tusch an.

		Aber er hob gebieterisch seinen Arm empor und sofort verstummte
die Musik und das Jauchzen der Studenten, die ehrfurchtsvoll vor
der hohen, stattlichen Gestalt des Barbone sich neigten.

		Bst! Bst! sagte Andreas ernst, beten! Nit schreien und
musiciren. Ich nit, wir Alle nit, der da droben hat's gethan!
[bookmark: text13]F13

		Aber geholfen habt Ihr dem lieben Herrgott doch ein bissel,
sagte der Sprecher der Studenten, und darum müßt Ihr's Euch schon
gefallen lassen, daß ganz Tyrol Euch dankt und Euch seinen Retter
und Befreier nennt. Wir sind gekommen als die Boten der Hauptstadt
von Tyrol, und wir sollen Euch bitten, daß Ihr nicht länger säumt,
sondern Euren Einzug haltet in Innsbruck.

		Ja, ich werd' kommen, rief Andreas freudig, was ich mir von Gott
dem Herrn als größte Gnad' hab' erflehet, das ist geschehen, und
als Sieger werden wir einziehen in die Stadt, in welcher der böse
Feind gar arg gehaust hat. Kehrt heim, Ihr Lieben, und sagt's den
lieben Menschen, daß wir in einer Stund' nach Innsbruck kommen
werden, der Rothbart, der Speckbacher und ich, und daß wir uns
freuen wollen, die braven Leut' Alle wieder zu sehen. –

		Und nach einer Stunde hielt Andreas Hofer mit den Freunden
seinen Einzug in Innsbruck. Er saß in einer stattlichen Carrosse,
von vier prächtigen Schimmeln gezogen, welche er selbst einem
französischen Obristen bei der Flucht über den Brenner abgenommen.
Dem Sandwirth zur Seite saß Joachim Haspinger, der Kapuziner, und
neben der Kutsche auf dem stolzen, prächtig aufgeschirrten Rappen,
der vorgestern noch den stolzen Herzog von Danzig getragen, ritt
Joseph Speckbacher, strahlenden Angesichts, die helle Siegesfreude
in den dunkeln feurigen Augen.

		Dem Wagen voraus zog eine Schaar jauchzender Landleute mit
Schwögel-Pfeifen und Geigenmusik, aus allen Fenstern und von allen
Balconen hingen Teppiche und Fahnen hernieder, grüßten [bookmark: page62] schön geputzte
Frauen den Sieger mit wehenden Tüchern, und das Volk auf der
Straße, und die Frauen auf den Balconen, und die Buben auf den
Dächern und den Bäumen, Alles rief und schrie: Heil Andreas Hofer!
Heil dem Ober-Commandanten von Tyrol! Und dazu läuteten die
Glocken, donnerten die Böller, die man auf dem Marktplatze
aufgestellt hatte, schwirrten die Pfeifen und Geigen.

		Hör' Du, Bruder Haspinger, sagte Andreas Hofer, sich zu dem
Kapuziner neigend, während der Wagen sich langsam vorwärts bewegte,
ich möcht' halt nit immer mit solchem Geschrei und Dudeldumdei in
die Stadt 'nein kommen, und denk' mir, es muß gar sauere Arbeit
sein für die Fürsten, immer ein freundlich Gesicht dazu zu
schneiden, wenn sie so mit Volkslieb' molestirt werden. Hab' mir's
viel schöner gedacht und mich wahrhaft gefreut auf unsern Einzug,
und jetzt hab' ich den Einzug herzlich satt, möcht' wohl, daß sie
das Gefidele sein ließen, und Platz machten, damit der Wagen
rascher vorwärts käme! Mich hungert, und ich möcht', ich wär' erst
bei meinem lieben Freund Niederkircher, dem Adlerswirth.

		Mußt's doch lernen, ein freundlich Gesicht zu schneiden, wenn
Dir's Volk entgegenjauchzt, sagte Haspinger lachend. Bist ja jetzt
auch ein Fürst worden, und ich denk', Dein Volk wird Dich sehr lieb
haben.

		Was red'st für Unsinn, Bruder? fragte Hofer ärgerlich.

		Nicht Unsinn, Anderl, sondern ich sag', was wahr und was
nothwendig ist. Horch' doch nur, Bruder, horch' nur, was alles Volk
ruft und schreit.

		Vivat, vivat Andreas Hofer, rief so eben wieder die Menge, die
tanzend und jodelnd den Wagen umwogte, vivat der Ober-Commandant
von Tyrol.

		Sie nennen mich den Ober-Commandanten von Tyrol, sagte Andreas
sinnend. Soll ich's denn sein, Joachim, ist's nöthig, daß ich mich
so nenn'?

		Sollst Dich so nennen, Anderl. Einer muß da sein, der an der
Spitze steht, und zu dem das Volk aufschaut als zu seinem Stern, an
den es sich wendet, als zu seinem Tröster, seinem Richter und
Helfer. Und weil das Volk zu Dir Vertrauen hat und Dich liebt, so
mußt Du der Eine sein, der das Ganze zusammenhält, [bookmark: page63] damit es nicht
auseinander fällt. Du sollst das Haupt sein, und wir Andern, wir
wollen Deine Hände sein und Dein Gedanke, und wollen arbeiten und
kämpfen und denken für Dich und für Tyrol. Es muß für uns All' ein
Oberer da sein, ein Ober-Commandant von Tyrol, und darum sollst
Du's sein, Anderl.

		Wenn Du's sagst, so bin ich's schon, sagte Andreas, leis mit dem
Kopf nickend. Bin der Ober-Commandant von Tyrol, so lang' bis
wieder Ruh' ist und Frieden und der Feind für immer aus 'm Landl
hinaus ist. Aber schau', da sind wir jetzt endlich vor dem Haus des
Adlerwirths ankommen, und da steht der Niederkircher mit seinem
lieben runden Gesicht. Gott grüß' Dich, Niederkircher, was schaust
mich denn halt so feierlich an, und warum hast denn Dich so
mörderlich herausstaffirt? Bist ja im feinsten Sonntagsstaat und
doch ist Werkeltag, mein' ich!

		Ein hoher Festtag ist's heute, rief der Adlerwirth, der
Ober-Commandant von Tyrol, der große Andreas Hofer, hält seinen
Einzug, und darum hab' ich meinen Sonntagsstaat angelegt, und darum
mach' ich ein so feierliches Gesicht, denn es würd' sich doch nit
schicken, den Herrn Ober-Commandanten von Tyrol zu umarmen, wie
ich's sonst gar gern thun möcht'!

		Bist ein Narr, Alter, sagte Andreas, seinen Arm um den Hals des
Freundes legend; soll ich der Ober-Commandant sein vor den Leuten,
bin ich doch vor den Freunden immer der Andre Hofer, der Sandwirth
und schlichte Bauersmann. Komm' hinein in's Haus, Liebster, und Du,
Joachim, komm' mit uns. So! Führ' mich in mein Hinterstübel, wo ich
immer haus', wenn ich bei Dir bin.

		Der Himmel behüt' mich, rief der Adlerwirth, im Hinterstübel
darfst nimmermehr sein, das würd' sich halt nit schicken für den
Ober-Commandanten von Tyrol. Mein prächtigstes Zimmer mußt Du haben
mit dem Balcon nach der Straß' hin, und es ist auch Alles schon für
Dich bereitet.

		Muß ich da hinein, Joachim? fragte Andreas fast ängstlich den
Kapuziner.

		Ja, Anderl, Du mußt, entschied der Pater. Mußt Deiner neuen
Würde, mußt uns Allen Ehre machen. [bookmark: page64]

		Es ist recht schad', daß ich's muß, seufzte Andreas. Hatte mich
halt recht gefreut auf's Hinterstübel, wo's so traulich ist und
still, und wo man nit so viel hört von dem Lärm und Geschrei da
draußen. Aber wenn's nit anders sein kann, nun so laßt uns in's
Paradezimmer gehen, aber ich bitt' Dich, gieb uns da, wenn's sein
kann, einen Imbiß. Ein paar herzhafte Knödel und dazu ein Glasel
Landwein, Bruderherz.

		Nein, nein, Andreas Hofer, das geht heut' nit an, rief der
Adlerwirth eifrig, hab' schon alle Händ' in Bewegung gesetzt seit
Sonnenaufgang und ein gar prächtiges Essen wirst Du haben, wie's
sich geziemt für den Ober-Commandanten von Tyrol.

		Ich kann sagen, Speckknödel und Landwein im Hinterstübel wär'
mir lieber gewesen, sagte Andreas Hofer kleinlaut, während er mit
dem Adlerwirth und dem Kapuziner die breite Stiege hinaufschritt zu
dem Prachtzimmer des Hauses.

		Und in der That, es war ein gar stattliches und schönes Gemach,
in welches sie jetzt eintraten, und wenn's auch vielleicht nicht so
behaglich war, wie das »Hinterstübel,« so war's doch immer
angenehm, jetzt endlich unter Dach und Fach zu sein, und ein
bischen Einsamkeit und Ruh' zu haben. Und da in der Mitte des
schönen Zimmers stand ein gedeckter Tisch, mit Blumenguirlanden
umwunden und besetzt mit Weinflaschen, schönem Backwerk und
allerhand Früchten.

		Jetzt, Ihr hohen Herren, macht's Euch bequem, sagte der
Adlerwirth fröhlich, legt Euch ein bissel auf's seidene Kanapee und
ruht Euch. Ich geh' indeß in die Küch', meine Befehl zu geben und
für den Ober-Commandanten und seine zwei Generäle, den Haspinger
und den Speckbacher, serviren zu lassen.

		Ich werd' gleich thun, wie Du gesagt hast, brummte der
Kapuziner, werd's mir bequem machen!

		Und mit einer raschen Bewegung schnellte er seine dicken,
staubigten Lederschuhe von den Füßen, daß sie weithin durch das
Zimmer in den Winkel flogen, dann legte er sich auf den Teppich
nieder, der vor dem Kanapee ausgebreitet war, und behaglich seine
Glieder streckend, rief er: wahrhaftig, so bequem hab' ich's mir
nicht machen können seit vielen Tagen. [bookmark: page65]

		Aber Du, – Ihr, Herr Ober-Commandant, sagte Niederkircher
bittend, Ihr werdet doch mein Kanapee nicht verschmähen? Ruh' Dich
d'rauf ein bissel, Anderl, bis daß die Kellner Dir's Diner, wie die
vornehmen Leute 's heißen, auftragen.

		Behüt' der Himmel, erst muß ich für die Thier' sorgen, rief
Andreas eifrig. Hast wohl gesehen, Adlerwirth, was ich da für
prächtige vier Schimmel hab'? Es ist meine richtige Kriegsbeut' und
ich will sie mir zum Angedenken behalten, und sie nimmermehr
verkaufen, obwohl ich ein gut Stück Geld dafür bekommen würd', denn
es sind gar herrliche Thier', nur das vordere Handpferd', mein'
ich, ist ein bissel schwach in der Brust und muß geschont werden.
Eh' ich an's Essen geh' und mir's bequem mach', muß ich erst gehen
und den Thieren ihr Futter geben, und nachsehen, ob sie's bequem
haben. Weißt wohl, Niederkircher, hab' immer selbst meine Thiere
abgefuttert und will's also auch heute thun!

		Und mit hastigem Schritt eilte er der Thür zu, aber der
Adlerwirth sprang ihm nach und hielt ihn zurück.

		Um Gotteswillen, Sandwirth, rief er entsetzt, was willst denn
thun? Bist ja heut' nit der Pferdehändler und Sandwirth, bist ja
der Ober-Commandant von Tyrol.

		Es ist wahr, ich hatt's vergessen, seufzte Andreas. So geh'
denn, Lieber, und sorg' für's Essen, und laß auch für meine
Schimmel ein tüchtig Bund Heu in die Krippe legen. Aber, Du lieber
Herrgott, was ist denn das für ein fürchterlicher Lärm auf der
Straße? Schreien doch die Menschen, daß die Mauern zittern und die
Fenster klirren? Was wollen's denn, und was schreien sie denn
immerfort meinen Namen? Schau' 'mal 'naus, Adlerwirth, und sieh',
was es giebt?

		Der Adlerwirth eilte an's Fenster und schob den Vorhang bei
Seite, um hinunterzuschauen auf die Straße. Kopf an Kopf gedrückt,
stand da unten das Volk und schrie und rief, und tobte und
jauchzte: Andreas Hofer! Komm' heraus! Vivat der Ober-Commandant
von Tyrol, der Befreier! Wir wollen ihn sehen, wir müssen ihm
danken, daß er uns errettet hat von dem bösen Feind. Andreas Hofer!
Andreas Hofer!

		Es hilft Alles nit, Anderl, Du mußt auf den Balcon hinaus, sagte
der Adlerwirth, von dem Fenster zurücktretend. Das Volk schreit
[bookmark: page66] und tobt vor
Lieb' und Begeisterung und wird sich nit eher zur Ruh' geben, als
bis Du Dich gezeigt und eine Red' gehalten hast. Thu's also,
Freund, geh' hinaus auf den Balcon!

		Muß ich? fragte Andreas kläglich, sich nach dem Kapuziner
wendend, der sich behaglich auf dem Teppich streckte.

		Du mußt, Bruder, sagte Joachim gravitätisch, das Volk wünscht
seinen Liebling zu sehen, und es wär' halt wohl undankbar, wenn Du
seine Lieb' nicht annehmen wollt'st!

		Andreas Hofer seufzte, aber er ergab sich und schritt nach dem
Balcon hin, dessen Thüren der Adlerwirth weit vor ihm öffnete.

		Wie die Tausende da unten die hohe Gestalt ihres Lieblings
erschauten, erfüllte ein unermeßliches Jubelgeschrei die Luft, und
Alles schwenkte die Hüte, und Alles brüllte und jauchzte: Vivat
Andreas Hofer: Vivat der Ober-Commandant von Tyrol!

		Und jetzt überkam eine tiefe, innige Rührung das weiche,
dankbare Gemüth Andreas Hofer's; so vieler Liebe, so vieler
Begeisterung gegenüber schwoll sein Herz vor Freude und Entzücken,
und Thränen reinster Freude füllten seine Augen, die mit innigem
Liebesblick das jauchzende Volk grüßten. Es drängte ihn, diesem
guten Volk zu danken, seiner Liebe Ausdruck zu geben, und Ruhe
gebietend, hob er den Arm empor.

		Sofort verstummte das Schreien und Jubeln, und unter dem
athemlosen Schweigen der Menge sprach Andreas mit lauter,
weithallender Stimme: »Grüß' Euch Gott, meine lieben Innsbrucker!
Weil Ihr mich halt zum Ober-Commandanten gewollt habt, so bin ich
jetzt da. Es sind aber noch viel Andere da, die keine Innsbrucker
sind. Alle, die unter meinen Waffenbrüdern sein wollen, die müssen
für Gott, für Kaiser und Vaterland als tapfere, redliche und brave
Tyroler streiten. Die aber das nit thun wollen, die sollen
heimwärts gehen! Die meine Waffenbrüder werden wollen, die sollen
mich nit verlassen! Ich werde Euch auch nit verlassen, so wahr ich
Andreas Hofer heiße! Gesagt hab' ich's Euch, gesehen habt Ihr mich!
Jetzt behüt' Euch Gott!« [bookmark: text14]F14 [bookmark: page67]

		Wieder erhob sich ein unermeßliches Jubelgeschrei, als Andreas
Hofer seine Rede beendete, und dies tönte noch fort, als er schon
den Balcon verlassen, die Thüren desselben fest hinter sich
zugedrückt hatte und wieder in das Zimmer zurückgetreten war.

		Hast gar brav und schön geredet, Anderl, sagte der Adlerwirth,
ihm die Hand darreichend und mit innigem Liebesblick in sein
erhitztes Antlitz schauend. Man hat's gehört, daß Deine Wort' nit
einstudirt waren, sondern frisch vom Herzen kamen, so werden sie
auch Allen zum Herzen gehen. Jetzt aber, Herr Ober-Commandant von
Tyrol, jetzt, wenn's beliebt, zu Tische. Die Supp' ist angerichtet,
und ich selber werd' die Ehre haben, den Herrn Ober-Commandanten zu
bedienen.

		Aber der Speckbacher ist ja noch nit da, sagte Andreas Hofer,
und ohne den können wir doch nimmer zu Tisch gehen. Wir haben
mitsammen gekämpft und gearbeitet, jetzt wollen wir auch mitsammen
der Ruhe und des Leibes pflegen. Meinst nit auch, Bruder
Rothbart?

		Aber der Kapuziner antwortete nicht, oder vielmehr er antwortete
nur mit einem langgedehnten vernehmlichen Schnarchen.

		Bei unseren lieben Frauen, der Joachim ist auf dem Fußboden da
eingeschlafen, rief Andreas lächelnd.

		So wecken wir ihn halt, sagte der Adlerwirth, sich nach dem
Schlafenden hinwendend.

		Nein, Lieber, nein, das thun wir halt nit, flüsterte Andreas ihn
zurückdrängend. Der treue und tapfere Bruder Rothbart hat so lang
und so viel gewacht, und so rastlos gearbeitet, daß man ihm die
Ruh' gönnen muß, und daß es eine Sünd' und eine Schand' wär', ihn
aus seinem Schlaf zu wecken. Warten wir also mit dem Essen, bis der
Speckbacher da ist und der Haspinger ausgeschlafen hat.

		Aber Du sagtest doch, daß Du hungrig wärst, Andreas? Warum
willst denn warten? Warum ißt Du denn nit und läßt die zwei Andern
nachher nit allein essen? Du bist doch der Ober-Commandant, der
Vornehmste von ihnen Allen, und sie müssen sich nach Dir schicken
und Du nit nach ihnen.

		Red' nit so was, rief Andreas heftig, Ober-Commandant bin [bookmark: page68] ich blos, weil es
nothwendig ist, daß Einer da ist, der's Ganze zusammenhält, damit
es nit auseinanderfällt. So hat Pater Haspinger gesagt und so ist's
auch. Aber wenn ich für's Landl Ober-Commandant bin, so bin ich's
doch nit für die Freund' und Waffenbrüder. Wir haben alle Drei nach
besten Kräften für's Vaterland gearbeitet und nit mehr hab' ich
gethan, als der Speckbacher, oder der Kapuziner. Es ist war,
hungrig bin ich, aber ohne die Freund' geh' ich nit zum Essen, und
ganz gut ist's, daß sie nit hier sind, und daß ich noch ein bissel
Zeit hab'! Hätt' über meinen Magen beinah' des lieben Herrgotts
vergessen, und dadurch, daß die Freund' noch nit zum Essen bereit
sind, läßt er mich mahnen, daß ich ihm noch etwas schuldig bin und
daß ich zu ihm kommen soll. Laß also Deine schöne Suppe immerhin
noch ein bissel warm stellen, Niederkircher, ich geh' derweil noch
einmal in die Franziskanerkirch', um mich zu melden beim lieben
Herrgott als sein treuer Diener und Soldat!

		Er nahm seinen schwarzen Tyrolerhut, und ging von dannen mit
eiligem Schritt die Stiege hinab, aus dem Hause hinaus und die
Straße hinunter. Die verdrießlichen, unzufriedenen Mienen des
Adlerwirths und daß dieser seinen Abschiedsgruß nicht erwiderte,
das hatte er gar nicht bemerkt, denn alle seine Gedanken hatten
sich jetzt zu Gott hingewendet, und in tiefer Zerknirschung machte
er sich Vorwürfe darüber, daß er, um seines Leibes Nahrung willen,
Gottes fast vergessen hätte.

		Verzeih' mir's, mein Herr und Gott, murmelte er, als er in die
weiten düstern Hallen der Kirche eintrat, verzeih' mir's, daß ich
nit gleich zu Dir kam; der Geist war willig, doch das Fleisch war
schwach!

		Mit leisen eiligen Schritten, um nicht die Betenden zu stören,
oder von ihnen bemerkt zu werden, ging er durch den Seitengang hin
zu einem der kleinen Altäre und vor demselben warf er sich
andächtig auf seine Kniee nieder.

		Hier bin ich, mein Herr und Gott, flüsterte er, seine beiden
Hände über seinem Bart haltend, hier bin ich, um Dir die Ehr' zu
geben, und Dir zu danken, daß Du uns freigemacht vom Feind und
[bookmark: page69] uns den Sieg
verliehen hast. Ich dank' Dir dafür aus Herzensgrund, denn Deine
Gnad' ist bei uns gewesen und Du hast uns geführet als der rechte
Feldherr. Führ' uns nun auch ferner, mein Herr und Gott, und steh'
Deinem getreuesten Knecht bei, damit er das Rechte treffe bei dem
schweren Werk, dem ich mich jetzt unterziehen soll! Herr, Du weißt,
daß ich nit aus eitel Hochmuth und Aufgeblasenheit mich
'naufschwindeln möcht' zu dem, was ich nit bin, Du weißt, daß ich
lieber einfach und still daheim wär' in meinem Wirthshaus bei Weib
und Kind, statt daß ich hier den großen Herrn spielen und 'n
vornehmen Titel annehmen muß. Aber der Kapuziner, der klüger ist,
als ich, der sagt ja, daß es so sein muß, und daß ich mich dem
Regiment unterwerfen und das Commando übernehmen muß, und so füg'
ich mich in Geduld und muß mir's gefallen lassen, hier den Herrn zu
spielen, bis Du, mein Herrgott, mir wieder erlaubst, Dein
demüthiger und bescheidener Knecht zu sein, und wieder heimzukehren
zu meiner lieben Anna Gertrudel, zu den drei Mädels und dem lieben
Buben. Oh Du allgütige, heilige Jungfrau, hab' ein Mutteraug' für
meine Lieben daheim, beschütze und behüte sie, und gieb, daß sie
Frieden haben im Herzen und sich nit ängstigen um mich! Gieb uns
Allen den Frieden, heilige Mutter Gottes, und –

		Seht, seht, das ist er, rief hinter ihm eine laute Stimme und
schreckte ihn aus seinem Gebet empor. Seht ihn, den großen Helden,
wie er demüthig da liegt vor dem Altar. Seht Andreas Hofer!

		Unwillig über die Störung und die anteiliger Stätte so laut
gesprochenen Worte, schaute Andreas hinter sich. Und da standen
dicht aneinander gedrängt in dem Gange wohl mehr als hundert
Menschen, und Aller Augen waren zu ihm hingewandt, und Jeder schob
vorwärts und reckte den Hals empor, um Andreas Hofer zu sehen, um
seinen schönen Bart zu bewundern und sein ganzes Wesen zu mustern.
Unbemerkt von ihm, war man ihm gefolgt, und da sich schnell überall
die Kunde verbreitet hatte, Andreas Hofer, der Ober-Commandant von
Tyrol, habe sich nach der Franziskanerkirche begeben, war Alles
dahin geeilt, um ihn zu sehen, ihn zu begrüßen und ihm zu
huldigen.

		Aber Andreas fand diese Huldigung sehr lästig, und es ärgerte
[bookmark: page70] ihn, daß er
selbst beim Gebet Zuschauer gehabt. Er machte daher zu den
Liebesbeweisen und den enthusiastischen Begrüßungen ein gar
süßsaures Gesicht und drängte hastig durch die Menge nach dem
Ausgang hin.

		Ich dank' Euch für Eure Lieb', sagte er zu denen, die ihm nahe
standen, aber lieber wär's mir doch gewesen, Ihr hättet mich ruhig
und unbemerkt gehen lassen und hättet mich nit gestört in meinem
Gebet. Jetzt aber bitt' ich Euch, laßt mich allein heim gehen und
folgt mir nit. Den großen Herren mag's anstehen, wenn sie ein
stattlich Gefolg hinter sich haben, ich aber bin ja nur ein
schlichter Tyroler, wie Ihr Alle, und möcht' und will gar nit mehr
sein. Ist auch gar nichts Besonderes an mir zu schauen, und seh'
nit anders aus, als Ihr lieben Menschenkinder all' mit
einander. – So bitt' ich Euch denn, thut mir's zu lieb und
geht nit mit mir, sondern laßt mich still fürbaß gehen und zum
Adlerwirth zurückkehren, der mich zum Mittagessen erwartet.

		Und ihm zu Liebe gehorchten sie, und traten still beiseit, daß
er vorüber und zur Kirchthür hinausgehen konnte. Dann aber stürzten
sie hinterher, um ihm nachzuschauen und wenigstens aus der Ferne
ihm nachzurufen: »Es lebe Andreas Hofer, der gottesfürchtige
Ober-Commandant von Tyrol!«

		Aber Keiner wagte es doch, ihm nachzufolgen, und voll Ehrfurcht
und Liebe schauten Alle seiner hohen Gestalt nach, die langsam und
würdig die Straße hinabschritt.

		Wunderliche Menschen sind's doch in den Städten, sagte Andreas
Hofer zu sich selber, während er dahinging, nit einmal ruhig beten
lassen's Einen und neugierig sind's wie die Schwalben. Ueberall
schlüpfen's Einem nach und starren Einen an als wär' man ein
Wunderthier. Wenn das »Berühmtsein« heißt, so dank' ich für den
Ruhm, und um Alles in der Welt willen möcht' ich nit mein Lebelang
ein vornehmer oder berühmter Herr sein! Wenn erst wieder Frieden im
Land ist und kein Feind mehr da, den wir bekämpfen müssen, so
werden's das Bissel, was ich gethan hab', vergessen, und ich werd'
wieder ruhig und still auf meiner Wirthschaft daheim leben können,
und Niemand wird dem Sandwirth nachlaufen, wenn er nach Innsbruck
[bookmark: page71] kommt, um
Pferd' zu verkaufen, und beim Adlerwirth werd' ich wieder im
Hinterstübel sitzen dürfen und Knödel essen und Landwein trinken.
Ach Du liebe Mutter Gottes, gieb, daß wir bald so weit sind und daß
der Ober-Commandant von Tyrol wieder der Sandwirth Andreas Hofer
sein kann!

		Hurrah, es lebe der Ober-Commandant von Tyrol, riefen eben ein
paar Männer, die ihn erkannt hatten, und stehen blieben, um ihn
ehrfurchtsvoll wie einen Fürsten zu begrüßen.

		Andreas Hofer eilte rascher vorwärts, und war herzensfroh, als
er jetzt das Haus des Adlerwirths erreicht hatte.

			[bookmark: foot10]Er
ließ in der Nacht vom dreizehnten auf den vierzehnten August ganze
Haufen von Leichen nach Innsbruck bringen, um es den Tyrolern
unmöglich zu machen, die Zahl seiner Todten zu ermitteln. Sodann
ließ er in dieser Nacht alle Häuser, Schlösser, Scheunen und
sonstige Gebäulichkeiten um Innsbruck herum mit Pechkränzen
bewerfen und diese anzünden. Am vierzehnten August war ganz
Innsbruck von Feuersäulen umgeben, auch in der Stadt selbst
schlugen aus vielen Häusern Feuersäulen auf. Des Herzogs von Danzig
letzter Rachegruß! Siehe: Gallerie der Helden: Andreas Hofer. S.
126.
	[bookmark: foot11]Andreas Hofer's
eigene Worte. Siehe: Gallerie etc. S. 125.
	[bookmark: foot12]Der Mann von Rinn, Joseph
Speckbacher. Von Joh. Mayr. S. 196.
	[bookmark: foot13]Andreas Hofer's eigene Worte. Siehe: Der
Mann von Rinn. S. 197.
	[bookmark: foot14]Andreas Hofer's
eigene Worte. Siehe: Gallerie der Helden: Andreas Hofer. S.
126.


	
		
		V.

Andreas Hofer, der Statthalter des Kaisers.

		Hastig schritt Andreas die Treppe hinauf und ging nach dem
Balconzimmer.

		Der Kapuziner hatte sich jetzt von dem Teppich erhoben, Joseph
Speckbacher war bei ihm, und Beide eilten Andreas Hofer entgegen,
ihn zu begrüßen.

		Hast grausam lang' auf Dich warten lassen, Bruder, sagte der
Kapuziner unwirsch, hätt'st bedenken sollen, daß wir nichts im
Leib' haben, und also hungrig sind.

		Ja, Vater Anderl, rief Speckbacher lächelnd, hast uns den
Brodkorb gar gewaltig hoch gehängt, und ganz schwach sind wir vom
Hungern und Warten!

		Jetzt zanken sie mich aus, sagte Andreas milde, ich hab' sie
jetzt warten lassen! Und ich mein' doch, ich, hab' auf sie gewartet
und bin vor Hunger in die Kirch' gangen. Na, laßt's gut sein,
lieben Waffenbrüder und Freund', wir sind nun beisammen und deß
wollen wir froh sein. Und schaut nur da auf den Niederkircher mit
seiner großen Schüssel! Ei, wie das prächtig dampft [bookmark: page72] und duftet, und wie
herrlich das munden wird. Nun setz' die Schüssel auf den Tisch
hieher, Adlerwirth, und setz' Dich selber zu uns und iß mit
uns.

		Nein, nein, Herr Ober-Commandant von Tyrol, Heut' ist's meine
Pflicht, Euch zu bedienen, denn Ihr seid ein gar mächtig großer
Herr, und die beiden Andern da sind auch große Herren, und also
würd's sich nit für mich schicken, wenn ich mich neben Euch setzen
thät.

		Wenn Du's nit thust, so eß ich gar nit, rief Andreas Hofer.

		Und ich lauf' fort, sagte Speckbacher, von seinem Stuhl
aufspringend.

		Ich bleib' sitzen, brummte der Kapuziner, aber ich kündige dem
Adlerwirth meine Freundschaft auf, wenn er uns die Supp' kalt
werden läßt, statt sich gleich jetzt daher zu setzen und mit uns zu
essen.

		Ich sitz' schon, rief Niederkircher, sich hastig einen Stuhl an
den Tisch rückend und auf demselben Platz nehmend. Nun aber, meine
Herren und guten Freund', nun erlaubt, daß ich Euch wenigstens die
die Supp' auffüllen darf!

		Das erlauben wir, riefen die drei Freunde lachend, und recht
volle Teller, Adlerwirth!

		Nun trat eine Zeit lang tiefe Stille ein, und nur das Klirren
der Löffel hörte man, die eifrig über die Teller dahin fuhren, und
die lang ersehnte Reise zum Munde machten!

		Auf einmal indessen ward diese behagliche, genußvolle Stille
durch lautes Vivatrufen und Schreien, das von der Straße ertönte,
unterbrochen.

		Andreas Hofer ließ seinen Löffel fallen und horchte trostlos
hinaus.

		Ich glaub' gar, sie rufen mich schon wieder, seufzte er ganz
zerknirscht.

		Wirklich hörte man jetzt von hunderten jugendlicher Stimmen,
laut und jubelnd, Andreas Hofer's Namen schreien, und dem
Vivatrufen folgte ein langer, schmetternder Tusch von Geigen und
Pfeifen, Trompeten und Hörnern. [bookmark: page73]

		Jetzt haben's gar noch Musik dazu, rief Andreas Hofer ängstlich.
Heilige Mutter Gottes, hört nur, wie sie jetzt wieder brüllen, als
wollten's das Haus umstürzen.

		Sie rufen nach Dir, sie wollen Dich sehen, sagte der Adlerwirth,
der an's Fenster getreten war. Es sind die Studenten von der
hiesigen Hochschule, sie sind in ihren Festtagskleidern gekommen
und wollen Dir ein Ständchen bringen.

		Und warum denn mir? fragte Andreas Hofer ganz desperat. Warum
nit dem Speckbacher, oder dem Kapuziner, oder dem Peter Mayer, oder
dem Anton Wallner? Sie haben Alle gerad' eben so viel gethan, als
ich, und vielleicht noch mehr.

		Bist aber der Liebling des Volks, Bruder, sagte der Kapuziner
lächelnd, das Volk glaubt an Dich, und es wär' grausam und
unvernünftig, wenn wir ihm seinen Glauben nit lassen wollten. Von
Dir muß Alles ausgehen, Du mußt Alles gethan und zu Stande gebracht
haben.

		Und was wir Andern gethan, das haben wir ja doch nur in Deinem
Namen gethan, Vater Anderl, rief Speckbacher, und das Volk und die
Schützen würden uns nit so parirt haben, wenn sie nit gemeint
hätten, alle Befehle, die wir ihnen gegeben, und alle Anordnungen
kämen von Dir. Bei Deinem Namen haben sie gehorcht, gekämpft und
auf Sieg gehofft. Und jetzt feiern sie den Sieg auch mit Deinem
Namen, wie's recht und billig ist. Horch nur, horch, da brüllen sie
schon wieder Deinen Namen. Es ist wahr, grauslich gesunde Kehlen
haben die lieben Buben, und ich fürcht' immer, wenn Du nit bald
ihnen die Lieb' thust und auf den Balcon 'nausmarschirst, so
werden's uns ganz taub und sich ganz heiser schreien.

		Nun denn in Gottes Namen, seufzte Andreas, mach' nur wieder auf,
Niederkircher, ich muß wirklich wieder auf den Balcon hinaus.

		Und wieder so 'ne schöne Rede mußt halten, wie vorher, jubelte
der Adlerwirth, indem er die Balconthüren weit aufriß.

		Andreas antwortete nicht, sondern schritt mit ernstem, fast
verdrießlichem Gesicht hinaus auf den Balcon. Unermeßlicher Jubel
[bookmark: page74] empfing ihn,
und weit hinunter die dichtgedrängten Straßen hallte es wieder:
Vivat Andreas Hofer, der Ober-Commandant! Vivat Andreas Hofer, der
Befreier!

		Mein tapferer Sohn Seppel Speckbacher, sagte der Kapuziner
schmunzelnd, indem er sich ein Glas Wein einschenkte, siehst Du, es
kommt doch ein Jeder zu seinem Recht. Vorgestern, derweil wir
kämpften und im Schweiß unseres Angesichts dreinhauten am Berg'
Isel, da saß mein guter Bruder Andre Hofer droben im Schupfenwirths
Haus, bei seinem Freund Etschmann, und vor ihm stand die Flasch'
mit Wein und daneben lag der Rosenkranz, und während wir kämpften,
da aß und trank er, betete dazu, und schickt' uns von Zeit zu Zeit
seine Angriffsbefehle, die just wie Orakelsprüche klangen, die
Niemand verstand und wobei sich ein Jeder sein eigen Theil denken
konnt'. [bookmark: text15]F15
Dafür muß er heut' sich rühren und mit der Zung' kämpfen, während
wir behaglich da sitzen und das Weinflaschel leeren! Horch, da
blasen sie schon wieder einen mächtigen Tusch! Trara! Trara!

		Und der Kapuziner schwenkte lachend sein Glas empor, und leerte
es dann auf einen Zug.

		Jetzt auf einmal ward drunten Alles still; aus der vordersten
Reihe der Studenten trat Einer hervor und näherte sich einige
Schritte dem Balcon.

		Andreas Hofer, geliebter Ober-Commandant von Tyrol, rief er
feierlich hinauf, die Herzen sind der Liebe und Eures Lobes voll,
und auch die Lippen möchten davon überfließen. Erlaubt uns also,
edler Held, geliebter Befreier, erlaubt uns, daß wir Euch ein Lied
singen von Euren Heldenthaten, ein Lied, das Eure Kämpfe und Eure
Siege preist, und das von heut' an jeder Mann und jedes Kind, jede
Frau und jedes Mädchen in Tyrol singen wird, Euch zu Lob und Preis.
Wir Studenten haben's gedichtet, denn Eure Heldenthaten
begeisterten uns, und die Liebe zu Euch [bookmark: page75] gab uns die schönste Musik dazu.
Erlaubt also, daß wir Euch singen das schöne Lied vom Siegeshelden
Andreas Hofer.

		Nein, nein, Ihr Lieben, singt nit, rief Andreas Hofer ernst und
fast zürnend. Singt nit, und laßt Eure Pfeifen und Geigen
verstummen. Nit zu Spiel und Tanz sind wir ausgezogen und nit mit
lustigem Herzen, sondern mit Sorg' und mit Thränen hab' ich mein
Weib und meine Kinder daheim verlassen, und bin hinaus gegangen zum
Kampf und Streit. Aber ich hab's gethan, weil's der liebe Herrgott
so gewollt hat, und weil Er mit mir auszog in den Kampf, so ist's
uns auch gelungen, daß wir den Feind besiegt haben. Aber es war gar
harte und traurige Arbeit, und viel tapfere und brave Leute haben
sie mit ihrem Blut und mit ihrem Leben bezahlen müssen, und viele
Verwundete schreien jetzt noch in ihren Schmerzen zu Gott empor, um
den Tod, der sie erlösen soll von ihrer Qual. Und während deß die
jammern, da wollt Ihr hier singen, und während deß viel Väter und
Mütter weinen um ihre gebliebenen Söhne, da wollt Ihr hier jubeln
und Lieder singen und die Geigen und Pfeifen dudeln lassen? Nein,
Ihr Lieben, das wär' unchristlich und lieblos! Legt Eure Geigen
lieber beiseit und nehmt Eure Rosenkränze! Singt nit, sondern
betet! Betet recht laut und recht inbrünstig für unsern lieben
Kaiser, und wenn Ihr wollt, so könnt Ihr dann ganz leis auch ein
Gebet für den armen Andre Hofer hinzufügen. Aber Lieder sollt' Ihr
nit singen zu seiner Ehr', denn Gottes allein ist die Ehr' und er
hat Alles zu Stand gebracht. Singt also nit, sondern betet! Betet
auch in meinem Namen, denn ich hab' jetzt nit viel Zeit und kann
nit so viel beten, als ich wohl möcht. Sagt's also dem lieben
Herrgott, daß wir brav gearbeitet haben, sagt's ihm, daß wir
gehungert und gewacht, gekämpft und gesiegt haben für's Vaterland,
und betet zu ihm für die Tapfern, die mit uns ausgezogen sind zum
heiligen Kampf, und die nit mehr heimkommen, sondern todt da liegen
mit ihren klaffenden Wunden. Für die armen Seelen betet und singt
nit! Laßt Eure lustigen Weisen verstummen, und gehet ganz still
heim und bittet, daß Gott uns Alle auch ferner beschütze. Das
wollt' ich [bookmark: page76] Euch nur sagen, Ihr Lieben, und somit Gott
befohlen und schönen Dank für Eure Liebe. [bookmark: text16]F16

		Und von Rührung und heiliger Wehmuth ergriffen, durchdrungen von
den schlichten, einfachen Worten Hofer's thaten die Studenten still
und willig, was er von ihnen gefordert hatte. Ihre Pfeifen und
Geigen und Trompeten verstummten, und geräuschlos, ohne Jubel und
Vivatgeschrei zogen sie von dannen.

		Sind gar liebe, herrliche Bursche, sagte Andreas Hofer, ihnen
mit glänzenden Augen nachschauend, rechte Kernbuben voll Uebermuth
und Lust, aber auch wieder so sanft und gehorsam, daß es eine
Freud' ist, Na jetzt, rief er freudig, in das Zimmer zurücktretend,
jetzt denk' ich, werden wir ein bissel Ruh' haben und können unser
Mittagessen in Frieden verzehren! –

		Indeß diese frohen Hoffnungen Andreas Hofer's sollten sich nicht
verwirklichen. Das Mahl war noch nicht zur Hälfte beendet, als
abermals von der Straße her Geräusch und Lärmen erschallte und ein
feierlicher Zug von Männern daher kam. Aber diesmal blieben sie
nicht auf der Straße stehen, sondern sie traten in das Haus ein,
und der Adlerwirth, der eben hinunter gegangen war, um einige neue
Flaschen aus dem Keller zu holen, kam hereingestürzt und meldete,
daß sämmtliche Commandanten des Landsturms, und die Behörden der
Stadt daher gekommen seien, um dem Ober-Commandanten von Tyrol ihre
Aufwartung zu machen, und ihm eine Bitte vorzutragen.

		Gut denn, seufzte Andreas Hofer aufstehend, so laß sie nur hier
hereinkommen, aber mit dem Essen wird's heut' nimmer Etwas. Laß sie
nur eintreten, Niederkircher.

		Behüt' der Himmel, es sind ihrer so Viele, daß sie gar nit hier
Platz hätten; auch wär's nit feierlich, wenn wir die Herren hier
einließen, wo der Eßtisch steht. Ich hab' sie Alle in den großen
Tanzsaal eintreten lassen und da erwarten sie Euch, Andreas
Hofer.

		Wenn ich nur wüßt', was sie von mir wollten, seufzte Andreas
Hofer, sich seinen langen Bart streichend. [bookmark: page77]

		Ich weiß, was sie wollen, Vater Anderl, sagte Speckbacher
lächelnd. Ich selbst hab' den Landsturm-Commandanten den Plan
angegeben, das zu fordern, was sie von Dir fordern wollen. Und Du
darfst Dich nit sträuben, ihnen den Willen zu thun, Vater Anderl,
denn was sie wollen, ist zum Besten des Landes, und der Kaiser
selber wird's Dir danken.

		Ich weiß auch, was die Herren vom Magistrat und den andern
Aemtern von Dir wollen, Bruder Andert, rief der Kapuziner, sich ein
Glas füllend.

		Ich bin ja schon gestern, als wir Ruhetag hatten, in Innsbruck
gewesen und hab' mit dem Herrn Bürgermeister und den Rathsherren
Conferenz gehalten, und was wir da beschlossen, das werden sie Dir
heute sagen. Widerstreben darfst Du nit, Bruder, mußt ihnen
vielmehr ihre Bitte erfüllen, denn es ist der Wille Gottes, daß
Du's thust, und also muß es geschehen. Jetzt auf, lieber Anderl,
und geh' in den Saal.

		Dies Mal geh' ich nit, wenn Ihr Zwei nit mit kommt, sagte
Andreas Hofer bestimmt. Zuletzt glauben's noch, ich wollt' alle
Ehr' für mich allein verschlucken, und hätt's vergessen, daß der
Haspinger und der Speckbacher vorgestern am Berg' Isel die
Hauptsach' gethan haben und daß wir ohne sie nimmer die Schlacht
würden gewonnen haben. So kommt denn beid' an meine Seite, der Eine
rechts, der Andere links, und so zusammen aufgestellt, wie wir's in
der Schlacht waren, so wollen wir jetzt in den Saal
gehen! –

		Als die drei Helden in den Saal traten, an dessen Wänden die
Landwehr-Commandanten in ihren Uniformen, die Behörden in ihren
Amtstrachten sich aufgestellt hatten, empfing sie ein
lautschallendes, dreimaliges Vivatrufen, und dies Mat hatte Andreas
Hofer nicht den Muth, die Jubelnden zur Ruhe zu verweisen, sondern
schaute ganz ehrfürchtiglich auf den Herrn Bürgermeister in dem
langen schwarzen Talar, der eben in der Mitte zweier Rathsherren
mit gravitätischen Schritten ihm entgegen kam.

		Wir kommen, sagte er feierlich, wir kommen nicht blos, um Euch
zu danken für die Heldenthaten, die Ihr vollbracht habt, [bookmark: page78] sondern Euch zu
bitten, daß Ihr noch Mehreres für uns und das Land thun sollt. Ihr
habt das Land vom Feind befreit, aber es fehlt ihm jetzt die
Spitze, es fehlt ihm die Krone. Die bairische Hofcommission, und
der Stellvertreter des Königs, der Graf Rechenberg, sind bei Nacht
und Nebel aus Innsbruck geflohen. Wir sind nun frei von Baiern, wir
haben keinen Stellvertreter des Königs, aber dafür wollen wir jetzt
einen Stellvertreter des Kaisers. Es muß Einer da sein, in dessen
Hand alle Macht zusammenfließt, der der Ausfluß ist aller Gewalt,
und der an Kaisers Statt das Land regiert, den Behörden befiehlt.
Dieser Eine sollt Ihr sein, Andreas Hofer. Euch wählen die
Behörden, wählt das Volk von Innsbruck zum Statthalter des Kaisers.
Ihr sollt in seinem Namen das Land verwalten, und Euch wollen wir
Alle Gehorsam, Treue und Liebe schwören.

		Und nachdem er geendet, trat aus der Reihe der
Landsturm-Commandanten Anton Wallner hervor. Ja, rief er, Ihr sollt
der Statthalter des Kaisers sein! Euch wollen wir Alle Gehorsam,
Treue und Liebe schwören. Das wollen wir unserm Ober-Commandanten
sagen und dazu sind wir Commandanten Alle hiehergekommen. Bitten
wir ihn, daß er uns Allen zur Freud' an Kaisers Statt die Regierung
von Tyrol übernehmen sollte.

		Bitten wollten wir ihn, sagte einer der Rathsherren, aus der
Reihe der Uebrigen hervortretend, bitten wollten wir ihn, daß er,
zum Zeichen seiner neuen Würde, in das Kaiserschloß am Rennplatz
zöge und dort als Staathalter des Kaisers seine Wohnung nähm'.

		Das geht nimmermehr an, rief Andreas erschrocken, wie könnt ich
wohl mich erdreisten, im Schloß unsers Herrn Kaisers zu wohnen.
Nein, nein, das geht nimmermehr an, und ich kann's nit thun!

		Es geht sehr wohl an und Du mußt es thun, sagte Joachim
Haspinger feierlich. Nicht um Deinem eigenen Hochmuth zu fröhnen,
sollst Du im Kaiserschloß wohnen, sondern dem Volk zur Beruhigung
und zum Bewußtsein, daß es nicht herrenlos und verlassen ist. Für
Gott und den Kaiser sollst Du das Land verwalten, so lange bis alle
unsere Feinde besiegt sind und der Krieg zu Ende ist. Der Kaiser
hat jetzt nicht Zeit, sich sonderlich um uns zu kümmern, denn
[bookmark: page79] er muß
daran denken, seine Armee wieder auf die Beine zu bringen und sich
wieder schlachtbereit zu machen. Am Ende dieses Monats ist der
Waffenstillstand zu End', und dann wird natürlich der Krieg auf's
Neue beginnen, denn der Franzos giebt doch nicht eher Ruhe, als bis
er ganz und gar zertreten und aufgerieben ist, und wir Alle haben
noch viel zu thun und zu kämpfen, und es wird noch viel Blut
kosten, ehe wir auch ganz Süd-Tyrol und Kärnthen und Krain erlöst
und vom Joch des Tyrannen befreit haben. Dazu werden der
Speckbacher, ich und der Wallner mit all' den braven Tyrolern
ausziehen und kämpfen. Soll aber das Land, während wir kämpfen,
auch ordentlich regiert werden, so muß Einer an der Spitze der
Regierung stehen, zu dem Alle Vertrauen haben, das Volk sowohl, als
die Behörden. Dieser Eine sollst Du sein, Andreas Hofer, das Volk,
die Behörden und die Landesschützen bitten Dich darum, Gott aber
befiehlt es Dir durch meinen Mund!

		Nun denn, rief Andreas begeistert, die frommen Blicke zum Himmel
emporhebend, so will ich denn freudig thun, was Gott befiehlt und
was Ihr wünschet! Will mich der schweren Pflicht unterwerfen und
Euch Allen den Willen thun! Ihr sagt, daß es zum Besten des Landes
und des Kaisers nothwendig sei, daß Einer da ist an Kaisers Statt,
und wenn denn kein Anderer da ist und kein Besserer, als ich, und
wenn Ihr's Vertrauen zu mir habt, wohlan, so nehmt mich zum
Statthalter des Kaisers. Ich bin nur ein Werkzeug in der Hand
Gottes, meines Herrn, und was er will, daß ich thun soll, das thu'
ich, und frag' nit, ob ich selbst dabei zu Grund' gehen soll, und
ob es mir das Leben kosten kann! Mein Leben steht in Gottes Hand,
und was ich bin und hab' und vermag, das gehört dem Kaiser und dem
Landl. So will ich denn Statthalter von Tyrol sein, so lang', bis
der Kaiser anders befiehlt, so lang' bis Frieden im Land ist und
der Kaiser selber wieder die Regierung in die Hand nehmen kann.
Möge Gott und die heilige Jungfrau geben, daß dieser Tag recht bald
komme.

		Vivat hoch! es lebe der Statthalter von Tyrol! jubelte die
Menge.

		Auf jetzt, rief der Bürgermeister, reicht mir Eure Hand, Andreas
Hofer, Statthalter und Ober-Commandant von Tyrol. [bookmark: page80] In feierlichem Zuge
wollen wir Euch zur Kaiserburg geleiten, denn dort muß der
Statthalter des Kaisers wohnen, dort muß er seine Regierung und
sein Hoflager aufschlagen.

		Auf, auf zur Kaiserburg! riefen Alle, in froher Bewegung
durcheinander wogend.

		Wie's Gott gefällt, zur Kaiserburg hin, rief Andreas Hofer
feierlich, indem er dem Bürgermeister die Hand reichte und mit ihm
dem Ausgang des Saals zuschritt.

		Hinter ihm her schritten der Kapuziner, Joseph Speckbacher und
Anton Wallner, dann kamen in buntem Gemisch die Commandanten und
die Behörden. Wie sie hinaus traten auf die Straße, empfing sie der
laute Jubel des Volks, daß zu Tausenden die Straße und den nahen
Platz erfüllte, und mit Jubeln und Singen, unter dem Geläute aller
Glocken ward der neue Statthalter des Kaisers, der Ober-Commandant
von Tyrol, Andreas Hofer, nach dem prächtigen Kaiserpalast, der
jetzt des Sandwirths Residenz werden sollte, dahin geleitet.

			[bookmark: foot15]Der Mann von Rinn, Joseph
Speckbacher, S. 194, und Hormayr: Andreas Hofer II, S. 179.
	[bookmark: foot16]Gallerie der Helden. Andreas Hofer. S. 130.


	
		
		VI.

Der funfzehnte August in Komorn.

		Während in Innsbruck am fünfzehnten August die ganze Bevölkerung
Andreas Hofer entgegenjubelte und ihn singend und jauchzend als den
Statthalter des Kaisers in das Schloß geleitete, während der Kaiser
Napoleon den fünfzehnten August, seinen Geburtstag, in Schönbrunn
mit einer großen Parade und mit feierlichen Ordensstiftungen
verherrlichte, befand sich der Kaiser Franz einsam und still in der
Festung Komorn. Nur wenige seiner Getreuen waren ihm dahin gefolgt,
und nur seine Beamten und Diener umgaben ihn hier in seinem
traurigen Hoflager. Die Kaiserin Ludovica hatte sich schon mit den
Erzherzoginnen nach Totis, einem in Ungarn belegenen Landsitz und
Schloß des Fürsten [bookmark: page81] Liechtenstein, begeben, und dahin gedachte der
Kaiser ihr in einigen Tagen nachzufolgen.

		Ich reiste schon heute ab, sagte er, in seinem Kabinet auf- und
abgehend, zu seinem vertrautesten Diener, dem Reichshofrath
Hudelist, aber ich möcht' gar gern erst den Bubna sprechen, den ich
zum Bonaparte gesandt habe.

		Ich hoffe, Majestät, der Herr Graf wird noch heute zurückkehren,
erwiderte Hudelist mit seiner demüthigen, schmeichelnden
Stimme.

		Geb's Gott, seufzte der Kaiser. Es ist gar langweilig hier, und
ich hoff', in Totis wird's halt nit voll so traurig sein. Es sind
da, wie mir der Fürst Liechtenstein gesagt hat, gar gute Teiche zum
Angeln, und auch ein Laboratorium hat er mir bauen lassen zur
Siegellackfabrikation. Ich denk', Hudelist, wir wollen da recht
fleißig sein und schöne neue Sorten fabriciren.

		Ich habe heute ein neues Recept erhalten zu einem
Carminsiegellack mit Parfüm à la
Rose, sagte Hudelist lächelnd.

		Ei, das ist hübsch, rief der Kaiser, geben's her, lassen's mich
einmal lesen.

		Der Hofrath zog ein Papier aus seinem Busen hervor und reichte
es mit einer tiefen Verbeugung dem Kaiser dar. Dieser nahm es
lebhaft und heftete mit einem freundlich lächelnden Angesicht seine
Blicke auf dasselbe.

		Plötzlich aber verfinsterten sich seine Züge und mit einer
unwilligen Bewegung warf er das Papier auf den Tisch. Was soll ich
mit dem Wisch? fragte er zürnend. Kann ich denn nicht einen
Augenblick Ruh' haben? Hatte über dem Recept auf einen Moment die
abscheuliche Situation vergessen, aber gleich müssen's kommen, mich
daran zu erinnern.

		Mein Gott, stotterte Hudelist, was hab' ich denn gethan, um Ew.
Majestät Unwillen zu erregen?

		Der Kaiser nahm das Papier vom Tisch und reichte es ihm dar.
Schauen's, sagte er mit halb schon wieder besänftigtem Ton, ist das
ein Recept zum Siegellackmachen?

		Mein Gott, ächzte Hudelist entsetzt, ich habe mich vergriffen,
[bookmark: page82] statt des
Recepts habe ich Ew. Majestät das Concept zu dem Aufruf an die
Völker gegeben, das Ew. Majestät mir befohlen, aufzusetzen. Oh, ich
bitte Ew. Majestät unterthänigst um Verzeihung wegen dieses
furchtbaren Mißgriffs, ich –

		Na, lassen's gut sein, unterbrach ihn der Kaiser, es macht halt
nichts aus. Sie haben mir ein Recept für ein anderes gegeben
und es ist wahr, mit dem Siegellack-Recept hat's Zeit bis Totis.
Das andere Recept aber, das brauchen wir sogleich, denn es soll
dazu dienen, das Volk zur Ruh' und zur Unterwürfigkeit zu bringen.
Na lesen's einmal, was Sie geschrieben haben!

		Majestät, ich habe genau die Befehle Ew. Majestät und die
Anweisungen Ihres Herrn Ministers, des Grafen Metternich, befolgt
und nur Das niedergeschrieben, was Ew. Majestät mit Ihrem Minister
verabredet haben.

		Lesen's mal, gebot der Kaiser, die Fliegenklappe vom Tisch
nehmend und während er, langsam an den Wänden hinschleichend, die
Fliegen belauerte und dann und wann einen derben, schallenden
Schlag nach ihnen that, las Hudelist:

		»An meine Völker und meine Armee! Meine geliebten Unterthanen
und selbst meine Feinde wissen, daß ich bei dem gegenwärtigen
Kriege weder durch Eroberungssucht, noch durch gereizte
leidenschaftliche Empfindungen zur Ergreifung der Waffen bewogen
wurde.«

		»Selbsterhaltung und Unabhängigkeit, ein Friede, der sich mit
der Ehre der Krone verträgt, in dem meine Völker Sicherheit und
Ruhe finden, war von jeher der erhabene, der einzige Zweck meines
Strebens.«

		»Das wandelbare Glück der Waffen entsprach meinen Erwartungen
nicht, der Feinde drang in das Innerste meiner Staaten und überzog
sie mit allen Verheerungen des unversöhnlichsten Krieges und einer
grenzenlosen Erbitterung, aber er lernte dabei den Gemeingeist
meiner Völker und die Tapferkeit meiner Armee kennen und
schätzen.«

		»Diese von ihm blutig erkaufte Erfahrung und meine stets gleiche
Sorgfalt für das Glück meiner Staaten führten die gegenwärtige
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Annäherung zu friedlichen Unterhandlungen herbei. Meine
Bevollmächtigten sind mit jenen des französischen Kaisers
zusammengetreten.«

		»Mein Wunsch ist ein ehrenvoller Friede, in dessen Bestimmungen
Möglichkeit und Aussicht seiner Dauer liegen. Die Tapferkeit meiner
Kriegsheere, ihr unerschütterlicher Muth, ihre warme
Vaterlandsliebe, ihr lauter Wunsch, die Waffen nicht eher als nach
Erlangung eines ehrenvollen Friedens niederzulegen, können mir
nicht gestatten, Bedingungen, welche die Grundfeste der Monarchie
zu erschüttern drohten und uns entehrten, nach so großen und edlen
Aufopferungen, nach so reich vergossenem Blut für das Vaterland,
einzugehen.«

		»Der hohe Geist, der die Armee belebt, ist mir Bürge, daß,
sollte der Feind uns dennoch mißkennen, wir den Lohn der
Standhaftigkeit einst sicher erlangen werden.« [bookmark: text17]F17

		Pautz, da hast eins! rief der Kaiser eben, als Hudelist zu Ende
gelesen, indem er einen mächtigen Schlag an die Wand that; jetzt
wirst endlich Dein Gebrumm und Dein bös Wesen, mit dem Du mir halt
'ne Viertelstunde um die Ohren gefahren bist, bleiben lassen und
fein still schweigen. Kommen's mal hieher, Hudelist, sehen's sich
mal die Brummfliege an. Die ganze Zeit über, daß Sie lasen, hab'
ich auf sie Jagd gemacht und erst jetzt hab' ich sie bekommen.
Haben's in Ihrem Leben ein so unverschämtes, großes Viecherl
gesehen?

		Es ist wahr, sagte Hudelist mit seinem grinsenden Lächeln, es
ist ein merkwürdig großes Thier.

		Ich glaub' halt gar nicht, daß es eine Brummfliege ist, rief der
Kaiser, es ist der Bonaparte, der sich in eine Brummfliege
verwandelt hat, wie einst der Jupiter in einen Ochsen, und er ist
hieher gekommen, um mich zu chicaniren und mir die Ohren voll zu
brummen, daß mir ganz krank davon wird. Ja, ja, Hudelist, glauben's
mir, der Bonaparte ist 'ne große Brummfliege, die ganz Europa den
Kopf verdreht macht. Ach, könnt' ich ihm doch thun, wie ich's
dieser abscheulichen Brummfliege thue, könnt ich ihn so unter
meinen Füßen zermalmen! [bookmark: page84]

		Und der Kaiser zerrieb das am Boden liegende, noch zappelnde
Thier unter dem Absatz seines Stiefels.

		Ew. Majestät werden sicher einst noch die Freude haben, die
große Brummfliege Bonaparte unter Ihren Füßen zu zertreten, sagte
Hudelist. Nur müssen Ew. Majestät gnädigst Geduld haben, und nicht
jetzt versuchen, was Sie später mit Gewißheit erreichen
werden. In diesem Augenblick ist der Bonaparte stark und überlegen,
aber wenn man wartet, wird sich auch ein Moment zeigen, wo er
schwach ist, und den werden Ew. Majestät benutzen, um ihn zu
zerschmettern.

		Schaun's, wie gefällig Sie sind, rief der Kaiser mit einem
ironischen Lächeln, geben mir zuvorkommend Rath, ohne daß ich ihn
gefordert habe. Ich dank' Ihnen, Herr Hofrath, werd' aber doch am
besten thun, meiner eigenen Einsicht zu folgen. Da der allmächtige
Gott mich einmal an die Spitze gestellt und mich zum Kaiser gemacht
hat, so muß er's mir doch zutrauen, daß ich das Amt zu verwalten
und meinen Kaiserposten auszufüllen versteh'. Na, sehen's nicht so
bestürzt aus, ich weiß, daß Sie guten Willen haben und ich vertraue
Ihnen.

		Ew. Majestät wissen, daß ich zu jeder Stunde bereit wäre, für
Sie in den Tod zu gehen, daß ich in jedem Augenblick freudig und
jauchzend mein Blut für Ew. Majestät vergießen würde, rief Hudelist
begeistert. Nur meine grenzenlose Liebe und Anbetung war es daher,
die mich wagen ließ, Ew. Majestät frei und offen meine Meinung
auszusprechen, aber niemals wieder werde ich das thun, denn ich bin
so unglücklich gewesen, Ew. Majestät dadurch zu mißfallen.

		Im Gegenteil, immer sollen's das thun, immer sollen's mir
ehrlich und offen Ihre Meinung sagen, rief der Kaiser lebhaft.
Sollen mir Alles sagen, was Sie glauben, was Sie wissen, und auch,
was Sie von Andern hören und erfahren. Ihre Ohren, Ihre Zunge und
Ihre Augen sollen mir gehören.

		Und auch mein Herz, Majestät, das vor allen Dingen gehört meinem
angebeteten Kaiser.

		Na, haben's denn ein Herz, Sie? fragte der Kaiser lächelnd. Ich
glaub's nicht, Hudelist, Sie sind ein kluger und brauchbarer Mann,
aber von Ihrem Herzen schweigen's lieber still, denn ich denk',
[bookmark: page85] das
haben's verbraucht, und es ist bei Ihren vielen Liebschaften in
Rauch aufgegangen. Es liegt mir auch nichts d'ran. Halt' nit viel
von den Leuten, die gar so viel Herz haben und bei allen Dingen
immer auch ihr vorschnelles Herz mitsprechen lassen. Mein Herr
Bruder, der Erzherzog Johann zum Beispiel, der hat diesen Fehler,
und darum läuft auch manchmal sein Herz mit seinem Kopf davon, und
dann laufen zuletzt die Beine hinterher.

		Er ist indessen ein sehr tapferer General, sagte Hudelist sanft,
ein muthiger Anführer und ein gar trotziger, ja fast verwegener
Feind Frankreichs. Mit welcher unerschütterlichen Tollkühnheit er
überall dem Vicekönig von Italien entgegengetreten ist, und ihn
angegriffen hat, selbst wenn er zuvor wissen mußte, daß er den
überlegenen Feind nicht besiegen konnte! Mit welcher Großsinnigkeit
er Alles auf's Spiel setzte, und das Leben Tausender nicht achtete,
wenn es galt, auch nur einen kleinen Coup gegen den Feind
auszuführen, und mit welcher wahren Heldengröße er sogar oft wagte,
den Befehlen des Oberfeldherrn zu trotzen, ihm den Gehorsam zu
verweigern und seinen eigenen Weg zu gehen, wenn er fand, daß diese
Befehle seiner Armee verderblich wären!

		Ja, rief der Kaiser mit einem lauten Hohnlachen, und über diesem
Trotz und diesem Ungehorsam haben wir die Schlacht von Wagram
verloren! Wär' der Erzherzog Johann gehorsamer und zur rechten Zeit
mit seinen Truppen zur Stelle gewesen, so würden wir die Schlacht
gewonnen haben, und ich wär' nit hier in diesem elenden Nest, und
hätt' nit nöthig mit dem Bonaparte fein demüthig und bescheiden um
den Frieden zu unterhandeln. Das hat mir das gute Herz meines Herrn
Bruders zu Stande gebracht, und bei Gott, ich werd mich auch ihm
eines Tages dafür dankbar bezeigen.

		Oh, Majestät, sagte Hudelist mit seiner einschmeichelndsten
Stimme, wenn vielleicht wirklich der Erzherzog bei dieser
Gelegenheit ein unwillkührliches Versehen begangen haben sollte, so
hat er es doch tausend Mal wieder gut gemacht. Erinnern Sich Ew.
Majestät nur, was Alles der edle Erzherzog Johann in Tyrol zu
Stande gebracht hat. Daß Tyrol aufgestanden ist wie Ein Mann, daß
es mit Heldenmuth gekämpft hat und noch kämpft, das verdanken
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Majestät nur dem Herrn Erzherzog. Er hat Alles angeordnet, er hat
in Tyrol eine Verschwörung organisirt, hat, während Tyrol noch
unter fremder Herrschaft stand, eine förmliche großartige
Conspiration im ganzen Land vorbereitet; auf seinen geheimen Ruf
und Willen brach die Revolution an allen Ecken und Enden von Tyrol
zu gleicher Zeit aus, und der Name des Erzherzogs Johann ist es,
der dieses Volk von Helden zur Schlacht und zum mörderischen Kampf
begeistert.

		Schlimm genug, daß es so ist, rief der Kaiser, mit weiten,
unruhigen Schritten im Gemach auf und ab gehend. Böses Unkraut hat
er mir da ausgesäet der Herr Erzherzog, und ein gefährlich Spiel
hat er gespielt.

		Ja freilich, gefährlich ist's, einem Volk den Aufstand zu
predigen, und es zu lehren, wie man Revolutionen macht, sagte
Hudelist gedankenvoll. Leugnen läßt sich's auch nicht, daß der
Tyroler Aufstand in gewissem Betracht ein gar böses Beispiel ist.
Freilich, der Erzherzog hat die Verschwörung nur angezettelt zum
Besten Oesterreichs und für den Kaiser, aber was die Tyroler heut
für den Kaiser thun, können sie ein anderes Mal gegen ihn thun, und
wäre der Herr Erzherzog nicht so überaus loyal und über jeden
Verdacht erhaben, so könnte man meinen, er habe die Revolution zu
seinem eigenen Zweck und Nutzen hervorgerufen. Jedenfalls hängt es
nur von ihm ab, sich selbst zum König von Tyrol erklären zu lassen,
denn seine Kräfte und sein Einfluß ist dort allmächtig.

		Der Kaiser stieß einen Schrei der Wuth aus, seine Augen schossen
Blitze, seine Lippen bebten und murmelten einzelne drohende Worte,
seine Wangen waren bleich geworden, und in unaussprechlicher
Erregung rannte er einige Male im Zimmer auf und ab. Dann, als
bedürfe er eines Ableiters für den in ihm tobenden Zorn, nahm er
die Fliegenklappe und schlug hier und dort, wo er eine Fliege
bemerkte, mit schallender Heftigkeit gegen die Wand.

		Hudelist folgte jeder seiner Bewegungen mit einem kalten
aufmerksamen Auge, und ein Ausdruck höhnischer Schadenfreude
erhellte auf einen Moment sein düsteres Gesicht.

		Es hat gewirkt, sagte er leise zu sich selber, der Argwohn hat
[bookmark: page87] in seinem
Herzen Wurzel gefaßt, und es wird uns gelingen, den Herrn
Erzherzog, der immer Krieg predigt und den Krieg um jeden Preis
will, unschädlich zu machen.

		Plötzlich warf der Kaiser seine Fliegenklappe bei Seite und
wandte sich zu Hudelist hin, dessen Angesicht schnell wieder seinen
stillen, demüthigen und undurchdringlichen Ausdruck angenommen
hatte.

		Hören Sie, sagte der Kaiser leise und geheimnißvoll, sagen Sie
mir immer Alles, was Sie von dem Herrn Erzherzog wissen,
verschweigen Sie mir Nichts. Ich muß Alles wissen, und ich rechne
auf Ihre Aufrichtigkeit und Ihre Beobachtungsgabe.

		Majestät, rief Hudelist glühend, ich schwöre, daß ich die
Befehle meines Kaisers getreulich vollführen will. Kein Wort, kein
Schritt, keine Aeußerung der öffentlichen Meinung soll Ew. Majestät
verborgen bleiben, denn wie Ew. Majestät vorhin so gnädig
bemerkten, mein Ohr, mein Auge und meine Zunge gehört Eurer
Majestät!

		In diesem Moment ward die Thür des Vorsaals geöffnet und der
Lakai meldete den Grafen Bubna.

		Eintreten, befahl der Kaiser, und mit einem raschen Wink seiner
Hand verabschiedete er Hudelist, der, sich demüthig verneigend,
rückwärts gehend, das Kabinet des Kaisers verließ, in demselben
Augenblick, als auf der Schwelle der gegenüber liegenden Thür der
Graf Bubna erschien.

		Der Kaiser ging ihm lebhaft entgegen. Nun sprechen's, Graf, rief
er hastig, haben's den Bonaparte gesehen, hat er Sie
vorgelassen?

		Ja, Majestät, sagte Graf Bubna mit einer düstern Feierlichkeit,
ja, der Kaiser Napoleon hat mich vorgelassen, und ich habe lange
und ausführlich mit ihm gesprochen.

		Der Kaiser nickte lebhaft mit dem Kopf. Hat er Ihnen
Friedensbedingungen gemacht?

		Ja, Majestät, aber ich darf Ew. Majestät nicht verhehlen, daß
[bookmark: page88] es sehr
drückende und weitausgreifende Forderungen sind, welche der Kaiser
Napoleon als die Bedingungen des Friedens betrachtet. Er ist sehr
heftig gereizt, und der heldenmüthige Widerstand, den unsere Armee
ihm entgegengesetzt, unser unzweifelhafter Sieg von Aspern, und der
Umstand, daß sein Sieg von Wagram doch immer ein sehr zweifelhafter
ist, scheinen ihn auf's Aeußerste empört zu haben. Er ist schon
deshalb entschlossen, harte Friedensbedingungen zu stellen, weil
dadurch, wenn sich Oesterreich denselben unterwirft, der Sieg von
Wagram erst constatirt wird.

		Nun, es ist mir lieb, daß er gereizt ist, sagte der Kaiser
achselzuckend, ich bin es auch, und ich werde keinen Frieden
annehmen, der mir keine ehrenvollen Bedingungen gewährt. Das habe
ich meinen Völkern erst heute in dem Manifest, das da auf dem Tisch
liegt, versprochen, das bin ich außerdem mir selber schuldig. Ein
ehrenvoller Friede, oder die Entscheidung durch den Krieg. Ich
werde, wenn es sein muß, mein ganzes Volk zu den Waffen rufen, ich
werde mich selbst an die Spitze stellen, und entweder den Bonaparte
besiegen, oder ehrenvoll untergehen.

		Ach, wenn Ihr Volk Ew. Majestät eben sehen könnte in Ihrer edlen
Aufregung, mit welcher Begeisterung würde es seinem Kaiser folgen,
um mit ihm zu siegen, mit ihm den Feind niederzuschmettern! rief
Graf Bubna. Und dennoch, selbst die edelste Begeisterung könnte
scheitern, denn die Umstände sind mächtiger, als der kühnste
Heldenmuth Ew. Majestät. Der Kaiser Napoleon ist zu dem Aeußersten
entschlossen, und er hat für den Augenblick die Macht für sich.
Seine Armee ist vollständig ergänzt, kriegsbereit und voll
freudigen Muthes. Die unsrige ist lückenhaft, desorganisirt,
moralisch niedergedrückt und ohne Anführer, da Ew. Majestät dem
Generalissimus den geforderten Abschied bewilligt haben. Den Krieg
fortsetzen, heißt Oesterreichs Existenz und das Fortbestehen des
Kaiserhauses selber gefährden.

		Ach, Sie meinen, es würd' dem Herrn Bonaparte belieben, von
meinem Hause zu sagen, was er von Neapel und Spanien sagte: Die
Bourbons haben aufgehört zu regieren? [bookmark: page89]

		Majestät, wenn auch der Kaiser Napoleon nicht wagte, sich so
maßlos auszudrücken, so hat er doch in ähnlichem Sinne gesprochen!
Als er mich nach langem Verweigern vorließ, und ich damit begann,
zu sagen: »mein gnädigster Herr, der Kaiser von Oesterreich«,
unterbrach mich der Kaiser Napoleon und rief mit heftiger Stimme:
»es giebt keinen Kaiser von Oesterreich mehr, sondern nur noch
Prinzen von Lothringen.« [bookmark: text18]F18

		Ach wirklich, als Prinzen von Lothringen erlaubt er mir
wenigstens noch zu existiren und mir das Leben zu fristen. Und was
sagte er ferner? Verschweigen Sie mir Nichts, Graf Bubna, bedenken
Sie, daß ich Alles hören muß, um darnach meine Entscheidungen und
Entschlüsse bestimmen zu können.

		Majestät, wenn ich das nicht bedächte, würde ich nimmermehr
wagen, das zu wiederholen, was der Kaiser Napoleon zu sagen sich
erlaubte. Er schien sich in meiner Gegenwart ganz rückhaltslos zu
äußern; indem er dabei entweder auf der Erde neben seinen
Landkarten lag, oder auf dem Tische saß und die Füße auf einen
Stuhl stellte, oder auch mit gekreuzten Armen vor mir stand, sprach
er zu mir mit einer Offenheit, die mich fast erschreckte und die
mir zuweilen als eine ganz unwillkürliche erschien.

		Da haben's sich jedenfalls geirrt, sagte Franz achselzuckend.
Der Bonaparte thut niemals Etwas unwillkührlich, und kein Wort
entschlüpft ihm, das er nit hat sagen wollen. Ich kenn' ihn besser,
als Ihr Alle, obwohl ich ihn nur einmal in meinem Leben gesehen
hab', und Gott weiß, daß als ich ihn damals nach der Schlacht von
Austerlitz sah, mein Herz einen glühenden Haß gegen ihn faßte. Mein
Herz ist aber treuer im Haß, als in der Liebe, und wenn man sagt,
daß die Liebe blind macht, so macht der Haß hingegen hellsehend,
und darum kann ich dem Bonaparte bis in seine Nieren hineinsehen
und kenn' ihn besser als Ihr Alle. Sagen Sie mir also, was er zu
Ihnen so Offenherziges gesprochen hat, und ich werd' wissen, was
ich von seinen Aeußerungen, die Ihnen als [bookmark: page90] unwillkürlicher Ausfluß
seiner Gesinnungen erschienen, zu halten habe. Was denkt er von dem
Waffenstillstand? Will er durchaus wieder zum Schwert greifen, oder
ist er zum Frieden geneigt?

		Geneigt, Majestät, ist nicht das richtige Wort, er gedenkt Ew.
Majestät für große Opfer den Frieden zu bewilligen. Ew.
Majestät werden ihm viel Land, viele Festungen und endlich viel
Geld opfern müssen, um dafür den Frieden zu erhalten.

		Und wenn ich das nicht thue? rief Franz ungestüm, wenn ich es
vorziehe, lieber den Krieg zu erneuern und ehrenvoll auf den
Trümmern meines Reichs zu sterben, als mir einen ehrlosen Frieden
zu erkaufen, was wird er dann sagen?

		Dann wird er mit seinem starken, siegesmuthigen Heer den Krieg
auf's Neue beginnen, dann wird er, wie er mir mehr als einmal mit
Donnerstimme entgegenschrie, dann wird er unerbittlich sein, und
keine Rücksicht, keine Großmuth wird ihn mehr hindern, sich zu
rächen an seinem persönlichen Feind, denn als solchen wird er
alsdann Ew. Majestät betrachten.

		Aber in Nürnberg hängt man halt Keinen, man habe ihn denn zuvor,
sagte der Kaiser ruhig. Noch hat der Bonaparte mich nicht, und ich
denk', er wird mich auch sobald nicht haben. Er wird doch, trotz
aller Prahlereien, den Thron von Oesterreich müssen bestehen
lassen; ganz Europa würde wider ihn aufstehen, selbst Rußland würde
sein Feind werden und gegen ihn das Schwert ziehen, wenn er's sich
einfallen ließe, sich selber das Kaiserreich Oesterreich
anzueignen, und es zu verschlingen, wie er Italien verschlungen
hat.

		Majestät, ich glaube auch nicht, daß er Oesterreich im Fall des
wieder erneuerten Krieges bedroht, sondern er bedroht nur den
Kaiser von Oesterreich.

		Was wollen's damit sagen, Bubna? fragte der Kaiser heftig.

		Majestät, sagte Graf Bubna leise und schüchtern, Majestät, der
Kaiser Napoleon hält Sie für seinen persönlichen, unerbittlichen
Feind, und er meint, daß wenn Ew. Majestät nicht da wären, sondern
ein ihm günstigerer Herrscher auf dem Throne von Oesterreich säße,
er sehr bald nicht allein mit Oesterreich Frieden machen, sondern
auch [bookmark: page91] für
die Zukunft einen treuen Bundesgenossen an ihm haben würde. Wenn es
also wieder zum Kriege käme und derselbe dem Kaiser Napoleon
günstig wäre, so –

		Weiter, weiter, rief der Kaiser ungeduldig, als Graf Bubna
zögerte, ich muß Alles wissen, und ich bin nicht so ängstlich, daß
mich blos gesprochene Worte schon in Schrecken und Furcht
jagen.

		Ich aber, Majestät, ich bin ängstlich, Worte auszusprechen,
deren Gedanken mich mit Entsetzen und Abscheu erfüllen, Worte, die
sich, Gott sei Dank, wohl niemals in Thaten umwandeln werden.

		Machen's keine Vorrede, sprechen's gerade heraus, rief der
Kaiser ungeduldig. Was möcht' der Bonaparte thun, wenn er uns im
erneuerten Kriege abermals besiegte?

		Majestät, er möchte einen andern Kaiser auf den österreichischen
Thron setzen.

		Ach, immer das alte Lied, rief der Kaiser verächtlich. Einer
seiner Brüder oder Schwäger soll Kaiser von Oesterreich werden,
ist's nicht so? »Das Haus Habsburg hat zu regieren aufgehört«,
nicht wahr?

		Nein, ein anderer Fürst des Hauses Habsburg soll die Regierung
übernehmen, einer der Brüder des regierenden Kaisers Franz.

		Ah, ah, er denkt an meine Herren Brüder, murmelte der Kaiser,
dessen Wangen erbleichten. Nun, welchen von meinen Brüdern hat er
denn zum zukünftigen Kaiser designirt?

		Er meinte, der Erzherzog Ferdinand, der Großherzog von Würzburg,
wurde ein ihm wohlgeneigter Kaiser von Oesterreich sein. Er habe
Zutrauen zu dem Großherzog noch von Toscana her, und er glaube, daß
auch der Großherzog ihm nicht abgeneigt sei. Ihn also wünsche er
sich zum Kaiser von Oesterreich, und das Großherzogthum Würzburg
werde er an Baiern geben.

		Und Tyrol? fragte der Kaiser Franz. Will der Bonaparte in seiner
Freigebigkeit das auch an Baiern geben, oder will er es meinem
Herrn Bruder Ferdinand, dem zukünftigen Kaiser von Oesterreich,
lassen? [bookmark: page92]

		Nein, Majestät. Der Kaiser Napoleon scheint mit Tyrol ganz neue
und eigenthümliche Pläne zu haben. Baiern soll es nach diesen
Plänen nicht behalten, denn Baiern habe es, wie Napoleon zürnend
meinte, gar nicht verstanden, mit den einfachen, biederen Tyrolern
umzugehen. In den Bergen sei tiefe Ruhe nöthig, darum könne er
Tyrol nicht bei Baiern lassen, das einmal von den Tyrolern gehaßt
werde. Da Tyrol sich aber so bewundernswürdig treu und anhänglich
für Oesterreich bewährt habe, so wäre es am besten, Tyrol zu einem
selbstständigen Fürstenthum zu erheben, und dasselbe auch einem der
Erzherzoge, der Brüder des Kaisers, zu geben. [bookmark: text19]F19

		Bei Gott, meine Herren Brüder scheinen in großer Gunst bei dem
Herrn Kaiser Bonaparte zu stehen, rief der Kaiser. Wem von den
Herren Erzherzogen hat er denn das neue Fürstenthum Tyrol als
gnädiges Geschenk zuerkannt?

		Majestät, er meinte, man müsse Tyrol an denjenigen der
Erzherzoge geben, dem es von jeher die größte Liebe und
Begeisterung gewidmet, an den Erzherzog Johann.

		Johann, rief der Kaiser auffahrend, Johann soll Herr von Tyrol
werden! Ach, er hat also ganz richtig speculirt, mein kluger und
gelehrter Herr Bruder. Er hat zuerst auf gar geschickte und listige
Weise ganz Tyrol zu einer Verschwörung und Revolution aufgestachelt
und jetzt will er mit seiner eigenen Person die Revolution dämpfen
und das geliebte Tyrol zur Ruhe bringen.

		Majestät, rief der Graf erschrocken, es ist nicht der edle
Erzherzog Johann, der solche Pläne entworfen hat, sondern der
Kaiser Napoleon.

		Dieser scheint wenigstens in einem rührenden Einverständniß der
Liebe mit meinen Herren Brüdern zu sein. Wär' doch neugierig zu
wissen, ob er nicht auch für die anderen Herren Erzherzöge einige
Kronen und Länder in seiner Großmuth aufgefunden hat. Und dann
haben's mir noch nicht gesagt, was er aus mir machen will, wenn er
mich vom Thron gestoßen hat? Will er mich etwa auch gefangen [bookmark: page93] halten, wie den
König von Spanien und den Papst Pius, oder will er mir erlauben,
mich auf der Flucht umherzutreiben, wie der König von Neapel?

		Majestät, Napoleon träumte ja nur von der Zukunft, und Träume
sind niemals logisch und consequent. Ich selber hörte seinen
Träumen nur schweigend zu, und sie belustigten mich nur wie die
drolligen Mährchen meiner Kinderjahre, die nur erfunden sind, um
Lachen zu erregen.

		Es ist wahr, lachen wir darüber, rief der Kaiser mit einem
lauten Lachen, das indessen zu wenig natürlich klang, um auch Graf
Bubna zum Lachen zu reizen. Und jetzt, sagte der Kaiser dann
schnell verdüstert, jetzt, da wir genug von diesen lustigen
Hirngespinsten Bonapartes gesprochen haben, jetzt lassen Sie uns
von ernsthaften Dingen reden! Welches sind die Bedingungen, unter
denen der Kaiser von Frankreich mit mir einen Frieden abschließen
würde? Was fordert er?

		Majestät, seine Forderungen sind so ungeheuer, daß ich sie kaum
zu wiederholen wage.

		Geniren's sich nicht, sagte der Kaiser trocken. Hab' ich die
Geschicht' von meinen Herren Brüdern anhören können, werde ich auch
wohl alles Andere ertragen können. Sprechen's also! Was fordert
Napoleon, um Frieden zu schließen?

		Er fordert, daß alles von den Franzosen besetzte österreichische
Land an Frankreich falle, daß ihnen in den jetzt noch von den
Oesterreichern besetzten einzelnen Festungen alle darin
befindlichen Magazine, Arsenale, Vorräthe von Tuch und
Kleidungsstücken bei dem Abzug der Oesterreicher verbleiben sollen,
daß ihnen die beiden Festungen Brünn und Gratz ohne Kampf und
Widerstand überliefert werden, und daß endlich Oesterreich sich zu
großartigen Naturalienlieferungen für die französische Armee
verpflichte, deren Eintreibung dem General-Intendanten Daru
übertragen werden solle.

		Damit er Oesterreich so unbarmherzig aussauge, wie er's früher
mit Hamburg und Norddeutschland überhaupt gethan, sagte der Kaiser
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achselzuckend. Und verlangt denn der Bonaparte dies Mal gar kein
Geld? Will er's sich mit Provinzen und Festungen und Lieferungen
genügen lassen? Will er uns gar kein Geld erpressen?

		Majestät, er verlangt eine ungeheuerliche Summe. Er verlangt als
erste Anzahlung die Summe von zweihundert und siebenunddreißig
Millionen Francs. [bookmark: text20]F20

		Na, na, er wird sich ja auch wohl handeln lasten, rief der
Kaiser.

		Ew. Majestät wollen also gnädigst über seine Friedensbedingungen
mit ihm unterhandeln? fragte Bubna freudig. Sie wollen zum Wohl
Ihres Landes seine stolzen Forderungen nicht ganz zurückweisen, und
den Waffenstillstand sich nicht in einen Krieg auflösen lassen,
der, so wie die Dinge jetzt leider stehen, jedenfalls nur zum
Verderben Oesterreichs und Ihrer Monarchie ausschlagen könnte?

		Ich werd' nur die Sach' überlegen, sagte der Kaiser, hab' ja
auch schon jedenfalls meinen guten Willen gezeigt, indem ich meine
Minister, die Grafen Stadion und Metternich, nach Altenburg
geschickt habe, um dort mit dem Minister Champagny zu unterhandeln.
Ich werd' sie nicht heim berufen, und sie sollen ungestört weiter
verhandeln. Sie verstehen sich darauf, und sind beide gar gelehrte
Herren und kluge Diplomaten. Aber was die Herren Diplomaten thun,
pflegt langsam zu gehen, und darum wird's gut sein, daß wir ihnen
ganz im Stillen ein bissel bei ihrer Arbeit helfen. Während die
Herren Diplomaten in ungarisch Altenburg öffentlich unterhandeln,
will ich ganz im Geheimen auch anfangen, zu unterhandeln, der
Kaiser unmittelbar mit dem Kaiser, und Sie, Graf Bubna, sollen mein
geheimer Unterhändler und Zwischenträger werden.

		Majestät, rief Graf Bubna mehr erstaunt als freudig, Majestät
bezeigen mir da ein Vertrauen, das –

		Das Sie hoffentlich zu schätzen und dessen Sie Sich würdig zu
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wissen werden, unterbrach ihn der Kaiser. Ich zähle auf Ihre
Geschicklichkeit, Ihren Eifer und vor allen Dingen auf Ihre
Discretion. Sie werden morgen mit neuen Friedensvorschlägen von mir
nach Schönbrunn zum Kaiser Napoleon gehen. Aber Niemand darf von
Ihrer Sendung erfahren, am allerwenigsten aber meine beiden Herren
Minister, die in Altenburg um den Frieden unterhandeln.

		Majestät, ich werde verschwiegen sein wie das Grab!

		Ein schlechter Vergleich, Bubna, denn aus Ihren verschwiegenen
Unterhandlungen soll ja neues Leben für Oesterreich erblühen. Nun
gehen's und ruhen's sich aus, später wollen wir weiter sprechen und
werde ich Ihnen meine Aufträge ertheilen. Aber sagen Sie, Bubna,
glauben Sie wirklich, daß es dem Bonaparte Ernst war mit seinen
Träumen, daß er wirklich, wenn er uns auf's Neue besiegte, seine
Pläne mit den Erzherzögen Ferdinand und Johann auszuführen
beabsichtigte?

		Ich fürchte, Majestät, daß das wirklich seine ernstliche Absicht
ist.

		Er haßt mich also sehr, der Kaiser Napoleon?

		Er glaubt, daß Ew. Majestät ihn sehr hassen. Er sagte mir einmal
gradezu, daß nur der persönliche Haß Ew. Majestät diesen Krieg
herbeigeführt hätte, und daß an diesem Haß, wie er fürchte, auch
alle Friedensunterhandlungen scheitern würden. Ich wagte es zu
widersprechen, aber er schüttelte lebhaft sein Haupt und rief: der
Kaiser Franz haßt mich so sehr, daß er, glaube ich, lieber seine
Krone und sein Land verlieren, als einwilligen würde, sich mir auf
eine freundschaftliche Weise zu verbinden, selbst wenn ihm das den
größten Vortheil gewährte. Glauben Sie zum Beispiel, daß der Kaiser
Franz, wenn ich sein Schwiegersohn zu werden wünschte, mir die Hand
seiner Tochter erließe, selbst wenn ich ihm dafür die Hälfte der
Kriegscontribution erließe und ihm alles eroberte Land
zurückgäbe?

		Wie, das sagte Napoleon? fragte der Kaiser mit ungewohnter, fast
freudiger Lebhaftigkeit. Aber, fuhr er dann düster fort, dies
gehört auch nur in das Reich der Märchen und Träume Napoleon's. Er
ist ja zur Zeit vermählt, und die Kaiserin Josephine ist jung und
lebenslustig genug, um gar nicht an das Sterben zu denken. [bookmark: page96]

		Aber der Kaiser Napoleon denkt, wie man sagt, sehr lebhaft an
eine Scheidung.

		Die wird ihm der Papst, den er gefangen hält, niemals
bewilligen, rief der Kaiser.

		Er wird das auch wohl gar nicht begehren, Majestät. Der Kaiser
Napoleon hat seiner Ehe mit der Kaiserin Josephine niemals die
kirchliche Sanction geben lassen, und bei der Scheidung einer
Civilehe bedarf es nicht der Genehmigung des Papstes, sondern der
Kaiser kann sie lösen aus eigener Machtvollkommenheit.

		Das ist halt recht bequem für den Herrn Bonaparte, sagte Franz
lächelnd. Na, gehen's jetzt, Graf, und ruhen's sich. Ich bin sehr
mit Ihnen zufrieden, und ich denk', ich werds auch ferner mit Ihnen
sein können. Adieu! Ich werd' Sie später rufen lassen!

		Er nickte dem Grafen freundlich zu, und blieb ruhig und lächelnd
neben seinem Schreibtisch, in der Mitte des Gemachs, stehen, bis
die Thür des Vorsaals sich hinter dem Grafen Bubna schloß. Dann
aber nahm sein Gesicht einen düstern, gehässigen Ausdruck an, und
mit einer drohenden Geberde schleuderte er seine zur Faust geballte
Rechte empor.

		Meine Herren Brüder, rief er mit dumpfer, zorniger Stimme, immer
meine Herren Brüder! Ueberall wollen sie mich bei Seite drängen,
überall soll ich im Schatten stehen, damit sie in desto hellerem
Lichte glänzen. Ach, wir werden ja sehen, wer Kaiser von
Oesterreich ist und wem Tyrol gehört, wir werden ja sehen, wer der
Herr ist und wer zu gehorchen hat. Noch bin ich der Kaiser, noch
habe ich über Krieg und Frieden zu entscheiden, und ich will
entscheiden, und ich will sie demüthigen und zum Gehorsam zwingen,
diese großprahlerischen Herren Erzherzöge, die immer den Krieg
predigen und in jeder Schlacht unterliegen und besiegt werden! Oh,
sie zetteln Revolution an und strecken ihre Hand nach meinem
Eigenthum aus! Aber mit Einem Federstrich meiner Hand werde ich
ihre Kronen zerschmettern, ihre Revolution ersticken und sie zur
Unterwürfigkeit zwingen. Ich will Frieden machen mit Napoleon, und
das aufrührerische Tyrol [bookmark: page97] soll wieder ruhig werden, auch ohne daß der
Herr Erzherzog Johann es zum Geschenk erhält. Lieber noch lasse ich
es an Baiern zurückfallen, als daß es mein Herr Bruder erhält.
Damit wird dem aufrührerischen Bauernvolk Recht geschehen, es hat
böses Beispiel gegeben, und es muß dafür bestraft werden. Ich will
keine Verschwörer zu Unterthanen haben! Möge Baiern zusehen, wie es
die rebellischen Bauern wieder zur Raison bringt! Ich zieh' meine
Hand von ihnen zurück. Ich will Frieden haben! Ich will Kaiser von
Oesterreich bleiben, allen meinen Herren Brüdern zum Trotz!
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		Sechstes Buch.

Die Menschenjagd.

		I.

Ein Tag des Statthalters von Tyrol.

		Die kaiserliche Hofburg zu Innsbruck war noch immer die Residenz
des Ober-Commandanten von Tyrol, des Statthalters des Kaisers, des
Sandwirths Andreas Hofer. Seit dem fünfzehnten August wohnte er in
derselben, aber einfach, still und bescheiden, wie er gelebt hatte,
als er noch der Pferdehändler und Sandwirth war, so lebte er auch
weiter jetzt, wo er der Herrscher von Tyrol, der Statthalter des
Kaisers war. Statt, wie seine Freunde und Adjutanten es oft von ihm
begehrt, die großen kaiserlichen Prachtsäle des Kaiserschlosses zu
bewohnen, hatte Andreas sich zu seinem Quartier die einfachsten und
prunklosesten Zimmer ausgewählt, und einfach und bescheiden, wie
seine Wohnung, war auch seine Lebensweise geblieben. Vergebens
suchte seine Umgebung ihn zu überreden, er müsse ein fürstliches
Hoflager halten und an reich besetzter Tafel Gäste empfangen.
Andreas wies alle solche Anforderungen mit stolzem und doch
zugleich demüthigem Unwillen zurück.

		Meint Ihr, ich hätt' den schweren Posten hier übernommen, um den
großen Herrn zu spielen und meines Leibes zu pflegen? entgegnete er
Denjenigen, welche ihn drängten. Nit zu Prunk und Hoffahrt [bookmark: page99] bin ich
Statthalter des Kaisers worden, sondern um dem liebsten Tyrolerland
zu dienen und es dem Kaiser aufzubewahren. Ich bin nur ein
schlichter Bauersmann und will nit leben, wie ein großer Herr. Bin
gewohnt, zum Frühstück Butter, Brod und Käse zu essen und ich wüßt'
nit, warum ich das jetzt bleiben lassen sollt', blos weil ich nit
droben im Sand bei meinem lieben Weib bin, sondern hier drunten im
Hause des Kaisers. Bin auch gewohnt, einfach und bescheiden zu
Mittag zu essen und kann's daher nit leiden, wenn mir hier was
Apartes soll gekocht und eine eigene Wirthschaft in der Hofburg für
mich eingerichtet werden. Die vornehme Esserei schmeckt mir halt
gar nit, und ich sag', wie's Sprüchwort: »viele Köche verderben den
Brei.« Da ich aber keinen verdorbenen Brei essen mag, so will ich
auch keine Köche halten. Es bleibt dabei, Butter, Brod, Wein und
Käse zum Frühstück, und zum Mittagsessen lass' ich mir vom
Adlerwirth meine Portion holen. Sie darf aber jedesmal nit mehr
kosten als einen halben Gulden. Gäste will ich wohl laden, denn ich
mag gern mit fröhlichen Leuten zusammen sein, aber die Gäste müssen
nit um's Essen, sondern um's Plaudern kommen, für jeden Gast lass'
ich vom Adlerwirth eine Portion Essen, wie für mich selber holen
und reichlich soll er geben, damit Niemand bei mir hungert. Aber
keinen Tag dürfen's doch mehr wie sechs Gäste sein, denn das wäre
mir eine schöne Geschicht', wenn ich, der ich dem Kaiser sein Land
Tyrol erhalten will, statt dessen ihm hier viel Geld kosten wollt'.
Damit es aber nimmer Irrthum und Aergerniß geben kann, soll der
Adlerwirth jeden Morgen sein Conto einschicken, damit ich es
durchlese, und alle Woche soll's Rentamt bezahlen und mir die
Quittung schicken. [bookmark: text21]F21

		Arbeitsam, thätig und einfach, wie er's früher gewesen, blieb
Andreas Hofer auch in diesen Tagen seines Glanzes. Nur auf das
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seines geliebten »Landl's« waren alle seine Gedanken gerichtet, und
ihm wollte er alle seine Kräfte weihen. Eine Reihe nützlicher und
freisinniger Verordnungen erschien, die in ihrer gut stylisirten
Weise freilich nicht von Andreas Hofer, sondern von Ennemoser,
Döninger, Kolb oder irgend einem Andern seiner Freunde und
Schreiber herrührten, aber doch von ihm gebilligt und unterzeichnet
waren.

		Jeden Morgen ertheilte Andreas Hofer, einem wirklichen Fürsten
gleich, öffentliche Audienzen und, die Schildwachen, die unten vor
der Hofburg und oben vor der Thür des Ober-Commandanten standen,
hatten strengen Befehl, Niemand abzuweisen, sondern Jeden in das
Audienzzimmer einzulassen, sei er auch noch so ärmlich gekleidet.
Mit freundlicher Geduld und regem Antheil hörte Andreas Jedermann
an, immer war er bemüht zu helfen, zu trösten, Frieden zu stiften
und zu versöhnen und Jeder, der des Trostes und Beistandes, der
Hülfe und Rettung bedurfte, eilte, sich an den allzeit hülfreichen
Ober-Commandanten zu wenden.

		Auch heute befanden sich viele Menschen im Audienzzimmer und
Alle harrten ungeduldig des Moments, wo die Thür sich öffnen und
Andreas Hofer auf der Schwelle erscheinen würde, um Alle mit seinem
freundlichen Kopfnicken zu begrüßen, und dann Demjenigen, der
zunächst der Thür stand, winken würde, in sein Cabinet
einzutreten.

		Aber die zur Audienz festgesetzte Stunde hatte schon längst
geschlagen und der sonst so pünktliche und gewissenhafte
Ober-Commandant hatte immer noch nicht die Thür des Audienzsaals
geöffnet.

		Doch war er schon seit einer halben Stunde in seinem Cabinet,
und Döninger saß schon vor dem Schreibtisch bereit, um, wie er das
alle Morgen thun mußte, von jedem der Kommenden die Namen
aufzuschreiben und ein kurzes Referat über ihre Wünsche und Bitten
hinzuzufügen. Aber Andreas ging noch immer, die Hände auf dem
Rücken gefaltet, im Zimmer auf und ab und, obwohl er schon zwei Mal
die Hand auf die Thürklinke gelegt hatte, war er doch immer wieder,
gleichsam erschrocken, zurückgetreten und hatte sein Auf- und
Abwandern wieder fortgesetzt. [bookmark: page101]

		Ober-Commandant, sagte Döninger nach einer langen Pause, in der
er lächelnd das unentschlossene Wesen Hofer's beobachtet hatte,
Ober-Commandant, Ihr habt Etwas, das Euch beunruhigt, nit wahr?

		Ja, Cajetan, seufzte Andreas aus tiefster Brust, da Du's doch
einmal gewahr geworden bist, so will ich's auch nit leugnen, ich
hab' Etwas, das mich beunruhigt.

		Und was ist's denn, Ober-Commandant? Wollt' Ihr's Eurem treuen
und verschwiegenen Cajetan nicht anvertrauen?

		Ja, ich will's Dir sagen, mein lieber Cajetan, sagte Hofer. Ich
fürcht', ich hab' gestern einen erzdummen Streich gemacht und ich
schäm' mich darüber.

		Ach, Ihr wollt' von der Prozeßgeschichte reden, die Ihr gestern
geschlichtet habt, rief Döninger.

		Siehst wohl, so wie ich von einem erzdummen Streich, den ich
gemacht hab', anfang' zu reden, so weißt Du gleich, was gemeint
ist, und also muß es wirklich ein erzdummer Streich sein. Ja, von
der Prozeßgeschicht' wollt' ich reden, Cajetan, denn ich fürcht',
ich hab' sie nit geschlichtet, sondern ich hab' sie noch mehr
verwickelt.

		Es war eigentlich nichts mehr zu schlichten, sagte Döninger
trocken. Der Prozeß war ja schon entschieden, und die oberste
Justizbehörde hatte bereits ihr Urtheil gefällt, dem Ankläger die
Summe von tausend Gulden, um die es sich handelt, zugesprochen und
den Angeklagten zur Bezahlung und in die Gerichtskosten verurteilt.
Aber der Angeklagte –

		Nein, es war nit ein Mann, Cajetan, unterbrach ihn Andreas, es
war eine Angeklagte und das war grad' das Schlimme dabei. Ich
kann's nit ertragen, Weiber weinen zu sehen. Sie verstehen's so
sehr zu flennen und zu jammern, daß mir's Herz so weich wird und
ich ihnen um des lieben Gottes willen helfen möcht'. Herr Jesu, hat
die Angeklagte geweint, es mußt Einem das Herz erbarmen! Und was
kann denn die arme Frau dafür, Cajetan, daß ihr seliger Mann ein
Schuldenmacher gewesen, daß er sich von einem Freund tausend Gulden
geborgt und, unter den Schuldschein, den er dafür gegeben, auch den
Namen seiner Frau recht schändlicher Weis' mit darunter geschrieben
hat, ohne daß sie was davon gewußt hat? [bookmark: page102]

		Das ist aber eben die Sach', Ober-Commandant, daß sie's nit
allein gewußt, sondern daß sie auch ihren Namen selbst unter den
Schuldschein geschrieben hat. Ich hab' mich bei den Richtern selbst
erkundigt, gleich gestern. Sie sagen, die Frau sei als habgierig,
geizig und schlecht bekannt und sie hätten sie nicht verurtheilt,
wenn nicht Zeugen da wären, die beschworen haben, daß sie die
Unterschrift selbst gemacht hat. Sie sei außerdem reich genug, um
ohne Schaden die tausend Gulden, die ihr Mann doch jedenfalls von
seinem Freund geborgt, zurückzuzahlen.

		Ich kann's nit glauben, rief Andreas. Sie könnt' gar so
natürlich weinen und jammern, hab' mein Weib nimmer in all' den
Jahren so viel zusammen weinen sehen, als das Weib in der
Viertelstund' geweint hat, und ich denk' halt, wer so weinen kann,
der muß unschuldig sein. Und d'rum hab' ich gethan, was ich sonst
immer gethan, hab', wie ich's Recht und die Macht dazu hab', an die
Richter geschrieben und ihre Sentenz cassirt.

		Nun, Ober-Commandant, wenn Ihr's Recht dazu habt, warum ist's
Euch denn jetzt unruhig zu Sinn?

		Es ist nur, sagte Andreas Hofer, daß ich jetzt denk', der
Kläger, der seinen Prozeß schon gewonnen hatte, der könnt' jetzt
recht unglücklich darüber sein, daß ich ihm das wieder zu Schanden
gemacht, und es ist mir gar grauslich, wenn ich denk', er könnt' da
d'rin sein und mir Vorwürf' machen wollen, daß ich ihn unglücklich
gemacht und ihm wieder genommen hätt', was der Richter ihm schon
zugesprochen hatt'!

		Und darum, Anderl, weil Ihr den Einen nit sehen möcht't, wollt
Ihr die Andern Alle da draußen stehen und warten lassen?

		Hast Recht, Cajetan, das darf ich nit, bin ein eigennütziger,
feiger Gesell, rief Andreas ganz zerknirscht. Gleich jetzt sollen's
eintreten, sollen nit mehr auf mich warten.

		Und mit hastigem Schritt ging er nach der Thür des Audienzsaals
hin, stieß sie auf und trat auf die Schwelle. Der große Raum war
ganz angefüllt mit Menschen von jedem Alter, aus jedem Stande, und
Jeder drängte vorwärts nach der Thür hin und Jeder wollte der
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sein, den Ober-Commandanten zu begrüßen und von ihm in sein Cabinet
beschieden zu werden.

		Andreas Hofer nickte freundlich nach allen Seiten hin, dann fiel
sein Auge auf einen Greis mit silberweißem Haar, der eifrig bemüht
war, sich zu ihm hinzudrängen und mit angstvoll flehenden Blicken
nach ihm hinschaute.

		Lieber Mann, sagte Andreas weich, Ihr seid zwar nicht der Erste
an der Thür, aber Ihr seid der Aelteste und darum ist's recht und
billig, daß ich Euch zuerst anhör'. Kommet also herein zu mir und
saget, was Ihr von mir wollt.

		Der Greis, auf seinen Krückstock gelehnt, schob sich eiligst
vorwärts und trat in das Cabinet ein, dessen Thür Andreas selbst
hinter ihm schloß.

		Nun sagt mir, Lieber, wer seid Ihr, und was kann ich für Euch
thun.

		Viel, sehr viel, Ober-Commandant, sagte der Greis mit zitternder
Stimme. Ihr könnt mir Gerechtigkeit gewähren. Mein Name ist Friedel
Hofmeier und ich bin der Unglückliche, der gestern endlich seinen
Prozeß gewonnen hatte, seine tausend Gulden wieder haben sollte,
dem Ihr sie aber durch einen Machtspruch wieder genommen habt.

		Cajetan, da haben wir die Geschicht', seufzte Andreas, sich mit
kläglicher Miene zu Döninger umwendend, der mit der Feder in der
Hand vor dem Schreibtisch saß und dem Ober-Commandanten
achselzuckend zunickte.

		Ich komme zu Euch, dem Stellvertreter des Kaisers, um von Euch
Gerechtigkeit zu fordern, fuhr der Greis fort. Euer Machtspruch
aber war ungerecht und gegen das Gesetz! Die Richter hatten für
mich entschieden und wenn Ihr ihr Urtheil cassirt, so handelt Ihr
sehr hart und sehr grausam gegen einen alten Mann, der am Rande des
Grabes steht, so nehmt Ihr meinem armen Enkelkinde ihr einziges
Erbtheil.

		Gott und die heilige Jungfrau mögen mich gnädigst vor solch
einem Verbrechen bewahren, murmelte Andreas Hofer, sich fromm
bekreuzigend. Ach lieber Mann, warum seid Ihr nit früher kommen und
habt mir Eure Noth geklagt, ich halt' Euch so gern geholfen und
beigestanden, daß Ihr zu Eurem Recht kommen solltet. [bookmark: page104]

		Und Ihr seid doch die einzige Schuld, daß ich nicht zu meinem
Recht kommen kann, rief der Greis schmerzlich. Weshalb hätt' ich
früher hierher kommen sollen und Eure kostbare Zeit rauben? Ich
vertraut' auf meine gute und gerechte Sache, ich wußt', daß der
liebe Gott mich nicht verlassen würd', und daß er mir, der ich
durch unverschuldetes Unglück, durch die Grausamkeit des Feindes,
der mir Haus und Hof in Asche legte, mein Hab' und Gut verloren
hab', nicht auch mein letztes kleines Vermögen nehmen würd', die
tausend Gulden, die ich wahr und wahrhaftig meinem Freund' geliehen
hab' und für deren Wiederbezahlung nach zehn Jahren wahr und
wahrhaftig seine reiche Frau sich mit ihrer eigenen Unterschrift
verbürgt hatte. Die zehn Jahre waren jetzt um, und der liebe Gott
hatte mich nicht verlassen, er lenkte das Herz der Richter, daß sie
mir Gerechtigkeit widerfahren ließen und mir meine tausend Gulden
zusprachen.

		Und nun habe ich sie ihm genommen, murmelte Andreas, mit Thränen
in den Augen, nun bin ich Schuld dran, wenn er mit Schmerzen in die
Grube fährt. Cajetan, ich hab' den alten Mann unglücklich gemacht,
sag' doch, rath' mir doch, wie ich's wieder gut machen kann.

		Ihr habt das Urtheil der andern Richter aufgehoben und cassirt,
sagte Döniger langsam, Ihr habt also die Gewalt in Händen, einen
Machtspruch zu thun und Urtheile zu cassiren.

		Andreas Hofer schwieg einen Moment und schaute nachdenklich vor
sich hin, als suche er sich einen dunkeln Orakelspruch zu erklären,
dann auf einmal erhellte sich sein Gesicht und ein freudiges
Lächeln umspielte sein Lippen.

		Cajetan, jetzt weiß ich's, rief er. Ich hab' die Gewalt in
Händen, einen Machtspruch zu thun und Urtheile zu cassiren, und
also kann ich noch einen Machtspruch thun und mein eigen Urtheil
cassiren.

		Cajetan Döninger nickte still vergnügt vor sich hin, der Greis
aber faltete die Hände und schaute mit einem Ausdruck strahlender
Dankbarkeit zu Hofer empor.

		Ihr wolltet das thun, Andreas Hofer? fragte er bebend. Ihr
wolltet Euer eigen Urtheil cassiren, um der Gerechtigkeit willen?
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		Ja, das will ich, rief Hofer freudig, und gleich jetzt soll's
geschehen. Cajetan, nimm Deine Feder und schreib', was ich Dir
jetzt sagen will. So! Nun also angefangen: »Ich
Endesunterzeichneter bekenne hiermit, daß ich gestern einen Irrthum
begangen und gegen die Gesetze gefehlt habe. Irrthümer zu bekennen
und Fehler einzugestehen, ist keine Schand', und darum thu' ich's
und bitte den lieben Herrgott und die Richter um Verzeihung, daß
ich Aergerniß gegeben. Ich cassire hiermit durch einen Machtspruch
den Machtspruch, den ich gestern gethan hab'! Es soll in Sachen der
tausend Gulden, die von der hohen Justiz in seinem Prozeß dem
Friedel Hofmeier zugesprochen worden sind, bei dem Urtheilsspruch
verbleiben, den die Herren Richter gefällt haben, und was ich
gestern geschrieben hab', soll so sein, als hätt' ich's nicht
geschrieben. Der Friedel Hofmeier hat seinen Prozeß gewonnen und
dabei bleibt es.«

		So, und nun gieb die Feder, Cajetan, und laß mich unter Dein
Geschreibsel meinen Namen setzen!

		Er schritt zu dem Tisch hin und die Feder nehmend, begann er
unter das Papier, das Döninger ihm hinschob, seinen Namen zu
schreiben.

		Oh, lieber Herr Ober-Commandant, rief der Greis entzückt, welch'
ein edler und lieber Mann seid Ihr, und wie –

		Still, unterbrach ihn Andreas, von dem Papier aufblickend, wenn
ich mich verschreib', so gilt das Geschreibsel nit und wir können
das Ganze noch einmal anfangen. Ich sag' Euch aber, es ist eine
grauslich schwere Arbeit, mit so 'nem spitzen feinen Ding von Feder
seinen Namen aufs Papier zu malen, und mein Name hat so einen
langen Schwanz von Titel. Seid also fein still und laßt mich
schreiben! So, da steht's: »Andreas Hofer, Ober-Commandant in
Tyrol.« So, lieb Alterle, jetzt ist Euer Papier gültig. Da, nehmt's
und lauft damit auf's Rathhaus und ich gratulire Euch schönstens,
daß Ihr Eure tausend Gulden gewonnen habt. Sprecht nichts mehr,
sondern macht, daß Ihr auf's Rathhaus kommt. Es sind noch gar viele
Leut' die mich sprechen wollen.

		Er drückte dem Greis das Papier in die Hand, geleitete ihn nach
der Thür hin, die er selber ihm öffnete und schob ihn hinaus.
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Eben wollte er hinter ihm in den Audienzsaal gehen, als er
plötzlich hastig zurücktrat und die Thür hinter sich zudrückte.

		Cajetan, flüsterte er ängstlich, ich hab' Etwas Schauderhaftes
gesehen!

		Nun, was denn, Ober-Commandant?

		Cajetan, ich hab' die Frau gesehen, die Gegnerin vom Friedel
Hofmeier, der ich gestern den Machtspruch gegeben. Cajetan, ich
hab' mich nit gefürchtet, als wir auf dem Berg' Isel und bei Brixen
waren, aber vor der Frau, mit ihrem schrecklichen Geflenne, da
fürcht' ich mich. Sie hat's mir angethan, Döninger, und ich weiß
gar nit, was ich thun soll, wenn sie jetzt die Geschichte gemerkt
hat und hier hereinkommt, um mir Vorwürfe zu machen.

		Wir lassen sie aber nicht herein kommen, Ober-Commandant, sagte
Döniger lachend.

		Cajetan, ich hab' mir aber ein Gelübde gethan, daß ich nimmer
einen Menschen will fortgehen lassen, ohne ihn anzuhören, nit, wie
die großen Herren, die nothleidende Menschheit bei mir im Vorzimmer
will warten lassen und sie nachher doch ohne Trost will wieder
fortschicken.

		Aber Ihr habt's ja gehört, Andreas, die Frau, die gehört nicht
zur nothleidenden Menschheit, denn die ist reich und geizig dazu.
Sie hat Euch unverschämt angelogen und wenn Ihr sie herein laßt, so
wird sie Euch wieder anlügen, darum darf sie nit herein kommen.

		Hast Recht, Cajetan, sie darf nit herein kommen und nun bitt'
ich Dich, Lieber, geh' hin und laß die nächste Person eintreten,
nur nit die böse geizige Frau.

		Döninger ging zu der Thür und sie öffnend, winkte er derjenigen
Person, welche sich zunächst der Thür befand.

		Eine junge Frau, in einfacher zierlicher Kleidung, trat ein und
blieb verlegen und traurig an der Thür stehen.

		Nun, Frauchen, rief Andreas ihr entgegen, kommt Ihr nun, mir zu
melden, daß jetzt Alles gut geht und daß der Mann und Ihr, seine
junge hübsche Frau, jetzt glücklich und zufrieden mit einander
lebt? Gelt, das war ein schwer Stück Arbeit, Euch zwei Beid' wieder
auszusöhnen und Euch zu bereden, daß Ihr bei einander bleiben
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Euch wieder lieb haben sollt', wie's christlichen Eheleuten
geziemt. Einen ganzen Vormittag hat's mich gekostet, aber es thut
mir nit leid drum, denn ich hab' doch mein Werk zu Stande gebracht,
hab' Euch ausgesöhnt und Alles war wieder gut mit Euch Zwei. Und
versprechen mußtet Ihr mir, in vierzehn Tagen wieder zu kommen und
mir zu sagen, wie's Euch geht, und richtig, heut' sind die vierzehn
Tag' um, und da ist das kleine hübsche Weibchen, um mir zu sagen,
daß der Anderl Hofer seine Sach' gut gemacht hat und daß ihr Mann
jetzt ein gar getreuer, lieber und standhafter Ehemann worden ist.
Gelt, ist's nit so?

		Ach nein, es ist leider nit so, schluchzte das junge Weib, in
Thränen ausbrechend. Der Tony, mein Mann, ist schon wieder alle
Abend nicht daheim, kommt erst spät in der Nacht heim und dann
schilt er mich aus, weil ich wein' und ihm Vorwürfe mache, und
gestern, gestern wollt' er mich sogar schlagen.

		Der schlechte Mann, rief Andreas heftig. Warum wollte er Euch
denn schlagen? Was hattet Ihr ihm denn gethan?

		Ich hatt' die Hausthür zugeschlossen und wollte ihm den
Schlüssel nicht geben, als er ausgehen wollt.

		Hm, das war freilich ein bissel allzustreng von Euch, sagte
Hofer verlegen. Man kann doch einen jungen Mann nit hindern, ein
bissel umher zu gehen? Er kann doch nit immer daheim bleiben.

		Er soll aber nicht ohne mich ausgehen und er wollte mich nicht
mitnehmen. Ich hatte ihn darum gebeten und er hatte es mir
abgeschlagen, und darum hatte ich das Haus zugeschlossen und darum
wollte ich ihn nicht herauslassen. Er soll nicht ohne mich
ausgehen, denn er ist gar so ein schmucker und schöner Mann, und in
seiner hübschen Tyrolertracht macht er, daß all' die hübschen
Frauen von Innsbruck ihn anschauen, wenn er vorübergeht und nach
ihm liebäugeln.

		Nun, laßt sie ihm nachschauen und nach ihm liebäugeln, rief
Andreas lächelnd, was thut's Euch, wenn der Mann nur nit nach ihnen
schaut und liebäugelt?

		Er thut's aber, Herr Ober-Commandant, er läuft den hübschen
Weibern nach, er geht in's Theater und in's Concert, um sie zu
sehen [bookmark: page108] und mit ihnen zu sprechen und schön zu
thun. Ihr könnt mir's glauben, liebster Ober-Commandant, er verläßt
mich, er ist mir ungetreu, und all Euer schönes und frommes
Ermahnen und Zureden ist umsonst gewesen. Er liebt mich nicht mehr,
und ich habe ihn doch so gar lieb, und ich möcht' immer bei ihm
sein, und ihn niemals verlassen. Aber er sagt, das wär' ihm
unbequem und mache ihn lächerlich vor den Leuten, wenn er immer mit
seinem Weib aufzög', wie ein Sträfling mit seinem
Gefangenwärter.

		Ei, der böse und hartherzige Mann, rief Andreas ganz
entrüstet.

		Nicht wahr, er ist hartherzig, klagte die junge Frau. Er vergilt
meine Liebe mit Schelten, und wenn ich gern immer bei ihm sein
will, so sagt er, ich plag' ihn mit Eifersucht, und es wär' nichts
fürchterlicher und es gäb' keine größere Plage, als ein
eifersüchtig Weib.

		Und da mag er wohl Recht haben, sagte Döninger, eifrig
beschäftigt, sich eine Feder zu schneiden.

		Was sagst Du, Cajetan? fragte Andreas, sich zu ihm
umwendend.

		Ich sagte gar nichts, ich dachte nur laut, sagte Döninger, seine
Feder probirend.

		Hofer schwieg einen Augenblick, und schaute still vor sich hin.
Ja, liebe Frau, sagte er dann herzhaft, so ganz Unrecht mag Euer
Mann wohl nicht haben, wenn er sagt, daß Ihr ihn mit Eifersucht
quält. Ich glaub' wirklich selber, daß Ihr ein bissel eifersüchtig
seid, und ich bitt Euch, gewöhnt Euch das ab, denn die Eifersucht
ist ein gar schlimmer Fehler, und macht die Männer sehr
unglücklich.

		Aber muß ich denn nicht eifersüchtig sein? rief sie heftig und
unter Thränenströmen. Seh' ich denn nicht, wie die Weiber ihn
verführen, und von mir abwendig machen wollen? Seh' ich nicht, wie
er im Theater nach den geputzten Damen hinschaut, und ihre nackten
Arme bewundert, und über ihre bloßen Schultern sich freut.

		Was? rief Andreas Hofer, ist's denn wirklich wahr, daß hier die
Frauenzimmer mit nackten Armen und bloßen Schultern gehen, und so
vor aller Welt sich zeigen? [bookmark: page109]

		Ja, Herr, das ist wahr, schluchzte die Frau. Aller Orten könnt
Ihr das sehen, es ist die neue Mode, die die Franzosen daher
gebracht haben, daß die Kleider ganz weit ausgeschnitten sind und
ganz kleine Aermel drin, so daß die ganzen Schultern und die Arme
nackt und bloß sind. Alle vornehmen Frauen in Innsbruck haben die
neue Mode schon angenommen, und wenn man sie so im Theater in ihren
Logen sitzen sieht, so sieht's grad' aus, als ob sie im Bade säßen,
so wie der liebe Herrgott sie geschaffen hat. Und daher, blos von
den nackten Schultern und Armen kommt's, daß mein herzlieber Mann
mir ungetreu wird, und mich nicht mehr liebt. Sie haben ihn
verführt die vornehmen Damen mit ihrer nackten Herrlichkeit, und
denkt Euch, er hat schon von mir verlangt, ich soll die neue Mode
mitmachen und auch so nackt und bloß gehen.

		Thut's nicht, sagte Hofer entsetzt, das ist eine unchristliche
und schamlose Mode, und ein ehrbar Frauenzimmer darf sie bei Leibe
nit annehmen. Es ist nit das erste Mal, daß ich darüber Klag' hör',
daß die Weiber hier gar so unzüchtig und schamlos in ihrem Anzug
sind. Erst gestern waren ein paar Landsleut' von mir im Theater,
die haben sich entsetzt, wie die Frauenzimmer sich herausgeputzt,
und wie entblößt sie dagesessen hatten, ohne Busentuch, wie's doch
bei uns im Passeyr jedes anständige Frauenzimmer trägt, und die
Arme nackt und mit allerhand Spangen und Goldgeschmeide aufgeputzt,
wie wir's bei uns nur von den herumziehenden Comödianten gesehen,
die in den Scheunen spielen. Aber ich will dem Ding ein End'
machen, ich will die guten tugendhaften Männer vor Verführung
schützen, und will's nit leiden, daß das Laster sich aufputzt und
die Schamlosigkeit neben der Ehrbarkeit daher gehen darf. Wartet
nur, gute Frau, ich will Euch Euren Mann und alle andern guten
Männer vor den Verführungskünsten der leichtfertigen Frauenzimmer
behüten, und eine Verordnung geben, die all' die schönen
Frauenzimmer zur Raison bringen wird. Setzet Euch da hin, und hört
zu, was ich dem Cajetan Döninger da für eine Verordnung dictiren
werd'! Cajetan, nimm einen großen Bogen [bookmark: page110] Papier mit dem
Amtsstempel darauf, und nun merk' wohl auf, und schreib recht schön
und richtig hochdeutsch, was ich Dir jetzt dictiren will.

		Und im Gemach auf- und abgehend, und langsam mit der Rechten
seinen schönen schwarzen Bart streichend, dictirte Andreas Hofer,
wie folgt:

		»Daß wir Ursache über Ursache haben, dem allmächtigen, gütigen
Gott für die durch seine außerordentliche Hülfe erfolgte Befreiung
des Vaterlandes von dem so mächtigen als grausamen Feinde zu
danken, muß und wird wohl Jedermann erkennen, und Jedermann wird
wünschen, fernerhin von dieser großen Plage befreit zu bleiben, mit
welcher Gott, so wie im alten und neuen Testament sein Volk so oft,
also auch unser Vaterland heimgesucht und gezüchtigt hat, auf daß
wir uns zu ihm wenden und bessern sollen. Mit herzlichem Dank für
des gütigen Gottes so große Erbarmniß und mit aufrichtigem Vorsatz
einer ernstlichen Besserung müssen und wollen wir uns also zu ihm
wenden und um fernere Verschonung bitten. Wir müssen seine
väterliche Liebe mit wahrer Gegenliebe durch erbaulichen, züchtigen
und frommen Lebenswandel zu erlangen uns ernstlich bestreben, und
also Haß und Neid und Raubsucht und alles Lasterhafte verbannen,
den Vorgesetzten Gehorsam und dem bedrängten Mitbürger, so viel wir
können, Hülfe leisten, überhaupt aber alles Aergerniß vermeiden. Es
haben sich aber viele meiner guten Waffenbrüder und
Landesvertheidiger geärgert, daß die Frauenzimmer von allerhand
Gattungen ihre Brust und Armfleisch zu wenig oder mit
durchsichtigen Hadern bedecken, und also zu sündhaften Regungen
Anlaß geben, welches Gott und jedem Christlichdenkenden höchst
mißfallen muß. Man hoffet, daß sie sich zu Hintanhaltung der Strafe
Gottes bessern, widrigenfalls aber sich selbst zuschreiben werden,
wenn sie auf eine unbeliebige Art mit Koth bedecket werden.
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		Soll ich das wirklich schreiben? fragte Döninger, von seinem
Papier aufschauend.

		Ja, das sollst wirklich schreiben, und kein Wort davon sollst
weglassen, rief Andreas Hofer. Gieb her, Cajetan, ich will sehen,
ob Du mir auch die letzten Wort' nit fortgestrichen hast! Nein, da
steht's: »widrigenfalls aber sich selbst zuschreiben werden, wenn
sie auf eine unbeliebige Art mit Koth bedecket werden.« Recht so,
nun gieb die Feder, Cajetan, daß ich rasch meinen Namen darunter
schreib', und denn mach 'nen Brief daraus und schick' ihn an's
Amtsblättel und an die Zeitung, sie sollen's Beide gleich morgen
abdrucken, damit alle Weiber von Innsbruck es gleich morgen lesen
und wissen können, wonach sie sich zu richten haben. Nun, liebe
Frau, jetzt hoff' ich, werdet Ihr Ruhe haben und Nichts fürchten
brauchen von den geputzten Frauenzimmern. Gehet also heim, und wenn
ich Euch einen Rath geben darf, so seid recht freundlich und sanft
zu Eurem lieben Mann, und um der Liebe Gottes willen quält ihn nit
mit Eifersucht, denn das ist ein gar bitter Kraut, was auch der
bravste Mann nit verdauen kann, und was ihn unwirsch macht und bös.
So gehet denn mit Gott, und in acht Tagen da kommt wieder her und
meldet mir, ob meine Verordnung geholfen hat, und ob Euer Mann
jetzt nit mehr in's Theater läuft und mit andern Frauenzimmern
liebäugelt.

		Der liebe Gott und die heilige Jungfrau mögen sich unserer
erbarmen, seufzte die Frau, nach der Thür hinschreitend, denn ich
ertrag's nicht, wenn mein lieber Mann mit andern Frauen liebäugelt,
und es giebt zuletzt noch ein Unglück, wenn er nicht in sich
geht.

		Gott sei Dank, sagte Döninger mit einem tiefen Stoßseufzer, als
die Frau das Zimmer verlassen hatte.

		Warum sagst Gott sei Dank? fragte Andreas erstaunt.

		Gott sei Dank dafür, daß ich nicht der Mann bin von der
eifersüchtigen Frau. Die wird ihren Mann zu Tode quälen und ihm,
eh' er stirbt, keinen Augenblick Ruhe gönnen.

		Es ist wahr, sie scheint nit allzu sanftmüthig zu sein, sagte
Andreas lächelnd. Aber was willst, Cajetan, sie liebt ihren Mann
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gar so sehr, und deshalb wird sie doch gewiß eine tugendhafte Frau
sein, und nimmer gegen das sechste Gebot sündigen. Na, Lieber,
brumm' nit so, sondern geh und laß eine andere Person ein.

			[bookmark: foot21]Andreas Hofer mit seinem
ganzen Gefolge machte der Stadt Innsbruck für sechs Wochen
Aufenthalt nur die Unkosten von fünfhundert Gulden. Siehe:
Bartholdy: Der Krieg der Tyroler Landleute im Jahr 1809. S.
291.
	[bookmark: foot22]Siehe Gallerie der Helden: Andreas Hofer, S.
135, und von Hormayr: Andreas Hofer II. 445.


	
		
		II.

Das Wiedersehen.

		Döninger ging zur Thür hin und öffnete sie, und sofort schlüpfte
ein junges schönes Tyrolermädchen herein. Still, still, flüsterte
sie Döninger zu, sagt ihm nichts.

		Und leis auf den Zehen schlich sie zu Andreas Hofer hin, der die
Verordnung, welche er Döninger dictirt hatte, mit ernster
Aufmerksamkeit noch einmal durchlas.

		Jetzt neigte sie sich und küßte die Hand, mit welcher Hofer das
Papier hielt, Grüß' Dich Gott, herzlieber großer Vater und
Volksbefreier, sagte sie mit silberheller Stimme.

		Liesel Wallner! rief Andreas freudig, das Papier bei Seite
werfend. Ja bei Gott, sie ist's! Es ist Liesel, meines Herzfreundes
bestes Kind! Das Tyrolerheldenmädel. Komm, Liesel, umarme Deinen
zweiten Vater, den Anderl, und gieb mir einen schönen Kuß von Vater
und Mutter, und von Dir selber, mein herzliebes Mädel.

		Elise schlang ihre Arme fest um Hofer's Nacken und drückte einen
zärtlichen Kuß auf seine Lippen. Gott grüß' Dich, lieb Vaterle,
bist ja jetzt der Vater von ganz Tyrol, flüsterte sie, und darfst
nit schelten wenn ich Dich auch Vater nenne!

		Im Gegentheil, eine große Freud' ist's mir, rief Andreas, sie
zärtlich an sich drückend. 's kommt mir so vor, als ob ich da eins
von meinen eigenen Mädchen im Arm halt' und ihre liebe Stimm' hör',
die mich Vater nennt. Liesel, Dir kann ich's sagen, ich sehn' mich
oft nach den schmucken Mädels und nach ihrer Mutter, der Anna
Gertrud, und recht einsam ist's mir zuweilen im Sinn. [bookmark: page113]

		Und warum schickst Du nicht hin, Vater Anderl, und läßt Dir Dein
Weib und Deine Kinder daher kommen? Platz habt Ihr doch in dem
großen Haus hier?

		Nein, sie sollen daheim bleiben, rief Andreas eifrig. Die Mutter
muß die Wirthschaft führen und Alles in Ordnung halten, und die
Mädels müssen ihr brav dabei helfen. Es würd' ja sonst alles dabei
zu Grund' gehen, und wenn ich nit mehr nöthig hab' hier für den
Kaiser zu arbeiten, und ich käm' heim, so wär' die ganze
Wirthschaft ruinirt, und wir hätten gar nichts, wovon wir leben
könnten, und wären arme Bettler. Auch will ich halt nit, daß die
Mädels hoffährtig werden, und dächten, sie wären jetzt vornehm,
weil ihr Vater der Ober-Commandant von Tyrol und der Stellvertreter
des Kaisers ist. Bauern sind wir und Bauern wollen wir bleiben.
Aber reden wir jetzt nit mehr von mir, sondern von Dir, mein
Liesel. Wo kommst denn her, was willst hier, und wie kommst denn da
hinein in den Saal, zu den fremden Leuten?

		Ich kam, um Dich zu sprechen, Vater Andreas, und die
Schildwacht, die auf dem Gang steht, die fragt' ich, wo Du seist,
ich müßt' Dich gar nothwendig sprechen. Da hieß sie mich in den
Saal eintreten, und viel Leute waren schon darin, die Alle Dich
sprechen wollten, und sie erzählten mir, daß Einer nach dem Andern
hineingelassen würde zu Dir; als sie aber hörten, daß ich von
Windisch-Matrey komme, und zwei Tag' und zwei Nächt' gewandert sei,
um Dich zu sprechen, da hatten sie Mitleid und wollten mich nit
warten lassen, bis daß ich an die Reih' käm', sondern ließen mich
vortreten, bis dicht an die Thür, so daß ich die Erste sein sollt',
die zu Dir hinein käm'.

		Es sind doch gute und brave Leute, meine lieben Innsbrucker,
rief Andreas freudig. Also von Windisch-Matrey kommst, Liesel? Und
wo ist Dein Vater?

		Der ist mit seinen Schützen beim Joachim Haspinger und Joseph
Speckbacher, und die Drei zusammen sind mit ihrer Mannschaft gegen
die Baiern zu Felde gezogen. Der Vater hat mit seinen siebenhundert
Schützen das Unkenthal von den Baiern frei gemacht und liegt mit
ihnen bei Berchtesgaden und Reichenhall. [bookmark: page114] Der Speckbacher steht bei
Neuhäuser und Schwarzbach, und der Joachim Haspinger steht jetzt
noch bei Werfen. Aber jetzt wollen sie sich alle Drei miteinander
vereinigen, um den Baiern entgegenzurücken, und wollen sehen, daß
sie ihnen den Paß Lueg, den sie stark besetzt halten, abgewinnen
können.

		Und Du bist nit bei Deinem Vater, Liesel, und nit bei Deinem
Freund, dem Kapuziner, der immer von Dir als von einer Heldin
spricht? Holst nit mehr die Verwundeten aus der Schlacht, um ihre
Wunden zu verbinden, und sie zu pflegen?

		Ich hab' jetzt eine andere Liebespflicht zu erfüllen, und darum
komme ich mit der Erlaubniß des Vaters zu Dir, herzlieber Vater
Andreas Hofer. Ich bin gar traurig und unglücklich, und Du allein,
lieber und allmächtiger Statthalter von Tyrol, Du allein kannst mir
helfen.

		Sag's schnell, mein Liesel, was kann ich für Dich thun? fragte
Andreas eifrig. Bin Dir noch Belohnung schuldig für Deine
Heldenthat damals mit dem Heuwagen, und möcht' Dir gern vergelten
im Namen des Vaterlandes. Also sag', mein Mädel, was kann ich für
Dich thun?

		Du kannst mir die liebste Freundin, die ich auf Erden hab',
wiedergeben, sagte Elise flehend. Kannst eine gute Patriotin aus
bairischer Gefangenschaft, und einen braven Edelmann, der nichts
gethan hat, als daß er ein gut tyrolisch Herz hat, von Kummer und
Herzeleid befreien.

		Ich will's ja von Herzen gern thun, rief Andreas, nur sag' mir,
von wem Du redest, Liesel.

		Ich rede von dem Baron von Hohenberg, der auf seinem Schloß bei
Windisch-Matrey wohnte, und von seiner Tochter, meiner lieben und
einzigen Freundin Elza. Der alte Baron war immer ein gar
gottesfürchtiger und lieber Herr, ein Wohlthäter und Vater der
Armen, und kein Armer und Nothleidender hat sich an ihn gewandt,
dem er nicht geholfen hätte. Seit zwanzig Jahren hat er sich in
Tyrol niedergelassen und wohnt in seinem Schloß bei Matrey, und so
ist er ein treuer Tyroler worden, obwohl er aus Baiern gebürtig
ist, und seine ganze vornehme Familie in [bookmark: page115] München wohnt. Seine
Tochter Elza ist meine liebste Freundin, wir sind mitsammen
aufgewachsen, und so sehr lieb' ich sie, daß ich mein Herzblut für
sie hingeben könnt'. Nun denke, lieb' Anderle, den lieben alten
Baron und meine Elza, die Beiden haben die Baiern, als sie vor zwei
Monaten wieder in's Land eingebrochen waren, gefangen genommen und
nach München fortgeschleppt als Geißeln, und sie haben sie da
angeklagt als Verräther, weil sie Beide treu zu Tyrol gehalten, und
weil damals gleich zu Anfang in ihrem Schloß die bairischen
Soldaten und ihr Hauptmann eingesperrt und gezwungen wurden, die
Waffen niederzulegen.

		Ja, ja, ich kenn' die Geschicht', rief Andreas vergnügt, es war
eine rechte und echte Heldenthat von Anton Wallner, und damit fing
unser glorreicher Befreiungskrieg an. Und jetzt wollen die
schlechten Baiern dafür den guten Herrn von Hohenberg einen
Verräther schelten, und er kann ja nichts dafür, und war ja nit
einmal daheim als das geschah. Sie sagen, er sei mit guter Absicht
damals aus seinem Schloß fortgereist, weil er die Tyroler hab' nit
hindern wollen, die Baiern gefangen zu nehmen, und er hab's gewußt,
daß die Tyroler das vorhatten, und hätt' die Baiern warnen
müssen.

		Er hat gehandelt als guter Patriot, daß er's nit gethan hat,
rief Andreas, und dafür sollen sie ihn nit einen Verräther
schelten, und sollen ihn mit seiner Tochter nit gefangen
halten.

		Ach, und sie sehnen sich alle Beide so sehr nach ihrem lieben
Tyrol und nach ihrem Schloß. Die Elza hat's mir geschrieben, hab'
vor acht Tagen einen Brief von ihr gehabt, und die Schrift war von
Thränen halb verlöscht. Sie fühlen sich Beid' so unglücklich in der
großen Stadt München, und die vornehmen Verwandten machen ihnen so
harte Vorwürf' und der alte Herr ist schon krank worden von der
Stubenluft und der Gefangenschaft, und Elza meint', er würd'
sicherlich sterben vor Gram, wenn er nit bald erlöst würd' und in
seine Berge zurückkäme. So bitte ich Dich denn, lieber mächtiger
Ober-Commandant von Tyrol, erhalt' dem alten Baron das Leben, gieb
mir meine Elza wieder, mach' sie Beide frei aus der Gefangenschaft.
Darum bin ich gekommen, Vater Anderl, um Dich das zu bitten, und
wenn Du meinst, daß ich jemals [bookmark: page116] ein bissel für's Vaterland gethan
und mir 'n Dank und Lohn verdient hab', so laß es mein Dank und
Lohn sein, daß Du Elza und ihren Vater aus der Gefangenschaft
erlösest und sie heimkehren läßt.

		Ich will thun, was ich kann, rief Andreas tiefbewegt, und der
liebe Gott ist mit Dir und hat gemacht, daß Du grad' heute kommst
und grad' heute mir Deine Bitt' sagst, denn grad' heute kann ich
Dir helfen. Nit wahr, Döninger.

		Der bairische Offizier, den Ihr nach München absendet? fragte
Döninger lakonisch.

		Ja, der bairische Offizier, der soll sie frei machen, rief
Andreas. Schau, Liesel, wie sich das trifft! Wir haben da unter den
Gefangenen, die wir in der letzten Schlacht am Berg Isel gemacht,
einen bairischen Hauptmann, einen gar lieben und verständigen Mann,
der, wie mir scheint, viel herzige Theilnahme hat für uns Tyroler
Leut'. Den wollten wir jetzt auf Ehrenwort aus der Gefangenschaft
entlassen, und wollten ihn nach München schicken, daß er mit dem
König unterhandele, ob wir nit unsere Gefangenen auswechseln
wollten, und uns nit im Guten verständigen könnten. Der bairische
Hauptmann, – ich denk' Ulrich heißt er –

		Ulrich? fragte Elise erbebend und tief erröthend.

		Ich mein', daß das sein Nam' ist, sagte Hofer gelassen, aber
seinen zweiten Namen, den hab' ich vergessen, wir nennen ihn halt
immer nur Hauptmann Ulrich, wie Ihr mich Andreas nennt. Nun, der
Hauptmann Ulrich hat schon seine Instructionen erhalten, und die
Liste von den Gefangenen, für deren Auswechselung er sprechen soll.
Nun haben wir weiter nichts zu thun, als daß wir den Namen noch auf
die Liste setzen, und Du selber, mein Liesel, sollst dem Hauptmann
Ulrich es recht an's Herz legen, daß er Dir den alten Herrn und
Deine Freundin wieder herbeischafft. Ich bitt' Dich, liebster
Cajetan, geh' und hol' den Hauptmann, er sollt' ja erst in einer
Stund' abreisen, muß also noch hier sein.

		Ist gewiß noch hier, denn da liegen seine Papiere, die ich ihm
bringen wollt', und ohne die er nit abreisen kann, sagte Döninger.
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hier ist auch die Liste von den Gefangenen, die er frei machen
soll.

		So schreib den Namen vom alten Herrn Baron und seiner Tochter
d'runter, Cajetan, und schreib' dabei dringend empfohlen.

		Aber gegen wen sollen sie ausgewechselt werden? fragte
Cajetan.

		Ja freilich, gegen wen? Nun, gegen Herrn Ulrich selber! Wenn er
sie befreit, und wie er's feierlich geschworen, wieder hierher
kommt, und die Antwort bringt, und vielleicht den alten Herrn und
seine Tochter gleich mit herschafft, so soll er frei sein, und
gehen können, wohin er will. Geh', Cajetan, sag' das dem Hauptmann
und bring' ihm die Papiere, und sag' ihm nochmals Bescheid von
Allem, was er zu thun hat. Und Du, Liesel, willst ihm nit ein
Briefel mitgeben für Deine Freundin? Aber freilich, hast kein
Briefel fertig. So ist's besser, Du sagst ihm mündlich, was er
Deiner Freundin von Dir bestellen soll, und was Du ihr nit
schreiben konntest. Geh' also, Cajetan, bring' dem Hauptmann die
Papiere, und führ ihn hierher zur Liesel. Aber nit hier herein,
denn es warten da d'rin noch gar viele Leut', die ich anhören muß,
eh' ich weiter mit Dir plaudern kann. So führ' ihn denn in's andere
Zimmer, und wenn er d'rin ist, so komm' wieder hierher, Cajetan.
Dann kann die Liesel da hinein gehen, und mit dem Hauptmann
sprechen, und wir sprechen mit den armen Leuten da d'rin, die schon
so lange heut warten müssen. – Aber fort laß ich Dich nit
wieder, mein Liesel, fuhr Hofer fort, als Döninger hinaus gegangen
war, nein, fort laß ich Dich nit. Mußt bei mir bleiben hier im
Schloß und mußt mein herzlieb Töchterlein sein, bis daß der
Hauptmann zurückkommt von seiner Sendung, bis daß Du weißt, ob er
Dir Dein' Freundin mit heimbringt und ihren Vater dazu. Willst das,
mein Liesel?

		Ja, das will ich, lieber Vater Andreas, will bei Dir bleiben bis
dahin, will Dich hegen und pflegen als Dein lieb Töchterlein, bis
daß mein' Elza so Gott will kommt, und ich mit ihr zusammen nach
Windisch-Matrey heimkehr'.

		Eben trat Döninger wieder herein. Der Hauptmann ist drin in dem
Zimmer da, sagte er, auf eine Seitenthür deutend, er erwartet
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Euch, und wenn er mit Euch gesprochen hat, reist er ab. Der Wagen
steht schon bereit. Geht also, Jungfer Elise Wallner.

		Ich geh' schon, sagte Elise, und sie nickte Andreas mit einem
süßen Lächeln ihren Abschiedsgruß zu und öffnete die Thür zu dem
Seitengemach, während Döninger eben eine neue Person aus dem
Audienzsaal in Hofer's Cabinet herein ließ.

		Das Gemach, in welches Elise eintrat, war eins der größeren
Prunkzimmer des Schlosses, die Andreas nicht bewohnte und nur zu
besonderen Gelegenheiten benutzte. Es war ein breiter Raum mit
schweren Seidentapeten an den Wänden, und vor den hohen Fenstern
mit eben solchen Vorhängen, die, lang herab wallend, das Tageslicht
dämpften und ein mattes Dämmerlicht in dem weiten Raum
verbreiteten. An den Wänden standen prachtvolle vergoldete Meubles,
zwischen den Fenstern große venetianische Spiegel in breiten
geschnitzten Goldrahmen, und von der Decke hernieder hingen große
Kronleuchter von Bergcrystall.

		War's die Pracht und Herrlichkeit, welche sie auf einmal umgab,
die Elise so scheu und ängstlich machte? Ganz beklommen lehnte sie
einen Moment an der Thür, als wage sie nicht, vorwärts zu schreiten
auf dem glänzenden Parquet. Fast ängstlich schweiften ihre großen
glänzenden Augen durch den weiten Raum, und jetzt sah sie da drüben
in der Fensternische, halb verborgen von den dunkeln Vorhängen,
eine hohe männliche Gestalt; das Haupt von ihr abgewandt, schien er
eifrig zum Fenster hinaus zu spähen.

		Ich kenn' ihn nicht, ich kenn' ihn gewiß nicht, sagte Elise
leise zu sich selber. Es ist eine Thorheit, so etwas zu denken,
raff' Dich also zusammen, mein Herz, und sei ruhig und klopf' nicht
gar so ungestüm.

		Und mit mutigem Willen ihre Schüchternheit überwindend, schritt
sie vorwärts, grad' zu dem Offizier hin, der, von ihr abgewandt, in
der Fensternische stand.

		Jetzt war sie dicht hinter ihm, und mit leiser, schüchterner
Stimme sagte sie: Herr Hauptmann, ich –

		Er wandte sich rasch um, er schaute sie an mit einem Blick voll
glühender Freude, voll unendlicher Liebe. [bookmark: page119]

		Elise stieß einen Schrei aus, und ganz unwillkührlich hoben sich
ihre Arme, und ganz unwillkührlich that sie einen Schritt vorwärts,
und lag in seinen Armen, ehe sie's wußte, und fühlte seinen
brennenden Kuß auf ihren Lippen, in ihrem Herzen, und dachte
nichts, und wußte nichts als: Er ist's! Er ist's! Ich seh' ihn
wieder! Er liebt mich noch!

		Siehst Du, meine Elise, flüsterte Ulrich, sie fest in seine Arme
pressend, so mußte ich es machen, um Dir Dein himmlisches Geheimniß
zu erpressen. Ich wußte, daß Du es warst, die mich sprechen wollte,
und ich wollte Dich überraschen, und jetzt ist es mir gelungen, die
Ueberraschung hat mir verrathen, was die schüchternen und keuschen
Lippen meiner Elise mir nicht gestehen wollten. Ja, Du liebst mich!
Oh, leugne nicht mehr, denn Dein Herz hat Dich verrathen, vorher,
als Du mich erkanntest, als die Freude wie ein heller Sonnenstrahl
von Deinem Antlitz leuchtete. Nun bist Du mein, Elise, und nichts
auf Erden darf und soll uns mehr trennen! Nein, suche Dich nicht
meinen Armen zu entwinden, meine holde, süße Braut! Ich lasse Dich
nicht, und käm' die ganze Welt, Dich mir abzutrotzen, ich ließe
Dich nicht, nicht um die ganze Welt und alle ihre Schätze!

		Die ganze Welt kommt nit, sagte Elise, sich sanft seinen Armen
entwindend, die Welt kümmert sich nit um das arme Bauernmädel. Aber
ich selber will mich Euch abtrotzen, und ich will, daß Ihr mich
gehen laßt, Herr, und daß wir vernünftig mit einander sprechen,
wie's zwei ehrbaren Leuten geziemt. Laßt mich los, Herr Hauptmann
von Hohenberg, es schickt sich nit, daß Ihr mich im Arm haltet, da
wir allein sind. Würdet Euch doch schämen, wenn Jemand Euch sehen
könnt', wie Ihr die Bauerndirn' im Arm habt.

		Nein, Elise, ich würde mich nicht schämen, ich würde meinen Arm
fester um Dich schlingen, und mit Stolz würde ich der ganzen Welt
entgegenrufen: Elise Wallner, das Bauernmädchen, ist meine Braut,
und ich liebe sie, und ich bete sie an, als das treueste, edelste
und schönste Herz, und sie soll mein Weib werden, und ich will sie
lieben und hochhalten mein Lebelang!

		Und wenn Ihr so sprächt, so würde die Welt Euch auslachen.
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Eure Aeltern aber und meine liebe Elza, die würden um Euch weinen.
Um mich aber soll mein' Elza niemals weinen, und nimmer sollen Eure
vornehmen Aeltern sich schämen müssen über die Schwiegertochter,
die Ihr ihnen in's Haus bringt. Ich kann ihnen ja nimmer gefallen
als Schwiegertochter, und also könnten auch sie mir nimmer gefallen
als Schwiegerältern.

		Oh, Elise, Deine Schönheit, Deine Engelsreinheit und Güte würde
ihren Widerstand besiegen, denn kein Herz kann Dir widerstehen, und
wenn meine Aeltern Dich erst näher kennen, wenn sie sich erst in
das Unabänderliche gefügt haben, so werden sie bald dahin kommen,
Dich zu lieben und als Tochter an ihr Herz zu nehmen!

		Vorher müßten sie sich aber erst in das Unabänderliche fügen,
und aufgedrängt müßt' ich ihnen erst werden, damit sie mich nachher
lieben lernten. Ich dank' schön, Herr, bin nur eine Bauerndirn',
aber hab' auch meinen Stolz, und möcht' nimmer mich einer Familie
aufdrängen, sondern würde nur einen Mann nehmen, dessen Aeltern mir
mit Liebe entgegenkommen und mir ihren Segen gleich mit hinein
geben in meine neue Wirthschaft. Und nun laßt's gut sein, reden wir
nit mehr davon. Reden wir von Euch, und sagt mir, wie's Euch
ergangen ist, all die Zeit her.

		Du siehst es, Elise, wie's mir ergangen ist, sagte Ulrich
traurig. Ich kam damals, als Deine himmlische Großmuth mich
befreite, glücklich durch das insurgirte Land bis zu den bairischen
Truppen und trat wieder in ihre Reihen. Wir haben viel gekämpft und
viel gelitten, und endlich am vierzehnten August bin ich in der
Schlacht am Berge Isel von den Tyrolern gefangen genommen und hier
in Innsbruck als Gefangener gewesen. Sie kennen mich hier aber
nicht unter meinem Namen, denn ich wollte nicht, daß das Gerücht
meiner Gefangenschaft bis zu meinen Aeltern gelangen könnte, und
lieber sollten sie mich als einen in der Schlacht Gefallenen, denn
als einen Gefangenen beweinen. Jetzt aber hat das Schicksal anders
über mich beschlossen, ich soll mein trauriges Incognito nicht
länger bewahren dürfen; man schickt mich nach München, damit ich
dort über die Auswechselung der Gefangenen [bookmark: page121] und der Geißeln, welche
unsere Truppen mit fortgeführt, unterhandeln soll.

		Und Euer Oheim und meine Elza sind auch unter den Gefangenen,
rief Elise. Oh, Herr, wenn Ihr wirklich meint, daß Ihr mir Dank
schuldig seid, wenn Ihr nicht vergessen habt, daß ich Euch das
Leben gerettet hab', so bitt' ich Euch, macht Euren lieben alten
Oheim frei, und führt ihn hieher, denn gar bittere und schlimme
Tage hat er in München, wo sie ihn einen Verräther schelten, und wo
seine eigenen Verwandten ihm harte Vorwürfe machen. Das stößt ihm
das Herz ab, und er wird sterben vor Gram, wenn er nicht bald
erlöst wird.

		Ich wußte gar nicht, daß ihn ein so hartes Loos getroffen, sagte
Ulrich weich, erst heute früh durch Döninger, der mir die Papiere
brachte, und mich hierher führte, erfuhr ich davon. Aber ich
gesteh's, in der Freude über Euch, meine holde, liebe Elise, hatte
mein undankbares Herz sogar des alten Onkels vergessen, der mir so
viel Beweise seiner Liebe und Güte gegeben, und mich Monate lang
wie einen Sohn in seinem Hause gehalten hat. Ich werde suchen, ihm
zu vergelten, ich werde alle Mittel meiner Beredsamkeit, meiner
Verbindungen aufbieten, um ihn zu erlösen, ich werde selbst bis zum
König gehen, um für ihn zu sprechen, und seine Sache zu führen.

		Aber auch meine Elza müßt Ihr mir heimbringen, Herr, rief Elise.
Oh, ich bitt' Euch bei Allem, was Euch heilig und theuer
ist –

		Dann bitte mich bei Deinem Namen, bei Deinem holden Angesicht,
unterbrach er sie glühend.

		Ich bitt' Euch aus tiefster Seele, fuhr sie, ohne seine Worte zu
beachten, in feurigem Eifer fort, bringt mir meine Elza wieder. Sie
ist die beste Hälfte von meiner Seele, wir sind zusammen
aufgewachsen, haben alle Freud' und alles Leid mit einander
getheilt, haben uns geschworen, Eine für die Andere das Leben und
das Herzblut zu lassen, wenn's nöthig wär', und in treuer
Freundschaft an einander zu hängen, so lang' wir leben. Ich leb'
aber nur halb, wenn meine Elza nicht bei mir ist. So führt mir denn
meine Elza wieder her, [bookmark: page122] lieber Herr Ulrich und ich will Euch
danken und Euch segnen und Euch lieben, wie einen Bruder.

		Wie einen Bruder! rief er mit einem schmerzlichen Hohnlachen.
Aber ich will diese Liebe nicht annehmen, ich will nicht von Euch
geliebt werden, wie ein Bruder. Ich will Euer Herz, Euer ganzes
Herz, Elise; es ist auch mein, wider Euren eigenen Willen mein,
aber Ihr seid rachsüchtig, Ihr könnt nicht vergessen und vergeben,
und weil ich in meinem blinden Starrsinn Euch damals verkannte,
wollt Ihr jetzt Eure Rache nehmen, wollt mich zur Verzweiflung
treiben, mich lebenslang unglücklich machen!

		Ich, rief sie schmerzvoll, ich sollte Euch unglücklich machen
wollen!

		Ja Ihr, sagte er bitter, Ihr seht, was ich leide, und Ihr freut
Euch dessen, Ihr fühlt, daß ich Euch grenzenlos liebe, und mit
kaltem, höhnendem Stolz wollt Ihr mir meinen früheren erbärmlichen
Stolz vergelten! Meinem unsinnigen Ahnenstolz wollt Ihr Euren
Bauernstolz entgegenstellen, mit kaltem Blute, ungerührt von meinen
Schmerzen, wollt Ihr mich in den Tod treiben, um dann hohnlachend
sagen zu können: Ich habe als treue Tyrolerin gekämpft für mein
Vaterland! Ich habe einen Baiern getödtet, habe ihm lachend sein
Herz zerbrochen.

		Ihr lügt, das werde ich nicht sagen, rief Elise flammend vor
Zorn, Ihr lügt, wenn Ihr mich so elender Rache fähig haltet, Ihr
lügt, wenn Ihr meint, daß ich ein kaltes und grausames Herz habe.
Ich wollte, ich hätt's, dann würde ich nicht leiden, was ich leide,
dann würde ich wenigstens vergessen können. Ich ein kaltes und
grausames Herz, ich Euch hassen, und Euch verachten? Seht Ihr denn
nicht, was ich leide, ahnt Ihr denn nicht, daß ich um Euch leide?
Schaut mich doch an, seht doch, wie meine Wangen bleich sind, und
wie eingefallen meine Gestalt, und wie trübe meine Augen. Ich acht'
nicht d'rauf, und schau mich nicht an im Spiegel – wozu sollt'
ich's und für wen? – aber die Mutter wiederholt's mir alle
Tage, und weint um mich. Und warum bin ich so blaß und so mager,
und warum sind meine Augen so trübe? Weil ich mich gräme, weil ich
Tag und Nacht keine Ruh' hab', weil was drin ist in meinem Herzen,
das nimmer schweigen und nimmer still sein will, selbst dann [bookmark: page123] nicht,
wenn ich bete, oder im Beichtstuhl kniee. Meint Ihr etwa, ich gräme
mich um's Vaterland und um den blutigen Krieg? Was kümmert mich's
Vaterland, ich denke nicht mehr daran, und doch macht mich jede
Schlacht zittern, und wenn die Kanonen donnern, so falle ich nieder
auf meine Kniee und bete in Angst und Thränen zu der heiligen
Jungfrau. Oh, Gott der Herr möge mir verzeihen, ich bete nicht für
den Vater, nicht für die Unsrigen, oh Gott und Herr, ich bete für
den Baiern, ich bete für Euch!

		Elise, rief Ulrich freudestrahlend, und seine Arme nach ihr
ausstreckend, Elise –

		Still, sagte sie, ihn stolz zurückwehrend, redet nicht. Ich hab'
Euch die Wahrheit gesagt, denn ich wollt' nicht, daß Ihr mich
beschuldigt, ich wollt' nicht, daß Ihr zuletzt mir fluchen solltet,
da ich doch Euch täglich segne. Aber nun geht, Herr, vergeßt, was
ich gesagt habe, aber denkt an mich als Eine, die Euch nimmer
gehaßt hat, die nimmer an Euch hat Rache nehmen wollen.

		Elise, sagte Ulrich ernst, indem er ihre Hand nahm und ihr tief
in's Auge sah, laß uns jetzt offen und ehrlich mit einander sein.
Unsere Herzen haben zu einander gesprochen, und Gott hat sie
gehört. Du liebst mich, und ich liebe Dich. Entsinnst Du Dich
dessen, was ich zu Dir sagte, als ich droben auf der Alp von Dir
Abschied nahm?

		Ich weiß nicht, Herr, flüsterte sie, die Augen
niederschlagend.

		Ich aber weiß, fuhr er ernst und fest fort. Ich sagte zu Dir:
»ich gehe jetzt, aber ich kehre wieder, und dann werde ich fragen:
hast Du mein gedacht? Willst Du mein Weib werden?« Nun, Elise, bin
ich zurückgekehrt und ich frage Dich, wie ich Dich auf der Alp
fragte: Elise, willst Du mein Weib werden?

		Und ich antworte Euch, was ich Euch oben auf der Alp antwortete,
sagte sie feierlich. Wir Zwei können niemals zu einander gehören
als Mann und Weib, aber wir können einander gedenken als gute
Freunde! Und so, Herr, will ich immer an Euch gedenken, und freuen
wird's mich allzeit, wenn ich höre, daß es Euch gut geht.

		Das ist Euer letztes Wort? fragte Ulrich mit flammendem Zorn.
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		Ja, Herr, es ist mein letztes Wort.

		Du willst also unser Unglück? rief er schmerzlich. Oh du Herz
von Crystall, so durchsichtig und klar, so hart und spröde, willst
Du Dich denn niemals erweichen lassen von den Sonnenstrahlen der
Liebe? Soll denn Dein Herz davon nur härter werden und spröder?

		Ich kann nicht anders, Herr, gewiß, ich kann nicht anders, sagte
sie flehend.

		Nun wohl denn, auch ich kann nicht anders, rief er. Ich werde
diese Sendung nicht annehmen, ich werde nicht nach München gehen.
Ich bleibe.

		Nein, nein, ich beschwöre Euch, geht! rief Elise. Rettet meine
gefangenen Landsleute, rettet mir vor allen Dingen meine Elza und
ihren Vater. Oh sie ist unglücklich, sie sehnt sich nach der
Heimath, sie weint um mich, um Euch, Herr! Eilt, eilt, habt Mitleid
mit Elza und mit mir.

		Weshalb sollte ich Mitleid haben, da Ihr keins habt? fragte er
rasch. Mögen die Gefangenen sterben vor Gram, ich bin auch
Gefangener, und ich werde auch zu sterben wissen. Ich gehe nicht
von hier, es sei denn, daß Ihr mir versprecht, daß, wenn ich
wiederkehre, Ihr mein Weib werden wollt, mir vor dem Altar und vor
dem Priester Gottes Eure Hand reichen wollt. Ich schwöre bei Allem,
was mir theuer ist, ich gehe nicht, wenn ich nicht Euer Wort mit
mir nehme, daß Ihr Euren Stolz bezwingen, daß Ihr mein Weib werden
wollt.

		Nun wohl denn, sagte sie mit einem tiefen Erröthen, so geht.
Befreit mir meine Elza, bringt sie mir heim, und dann –

		Und dann? fragte er, als sie stockte.

		Dann sollt Ihr aus den Händen des Priesters ein Weib empfangen,
das Euch liebt, grenzenlos liebt, sagte sie leise.

		Er stieß einen Freudenschrei aus und drückte sie fest in seine
Arme. Sie aber wehrte ihn sanft zurück. Eilet jetzt, sagte sie, je
früher Ihr fort seid, desto früher kehrt Ihr zurück.

		Ich eile, ich reise ab, rief er freudetrunken. Aber schwöre mir,
Elise, schwöre mir, daß ich gleich an dem Tage meiner Heimkehr,
sei's früh am Morgen, sei's spät in der Nacht, aus den Händen des
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Priesters mein Weib empfangen soll, mein Weib, das mich grenzenlos
liebt.

		Ich schwöre Euch das bei der heiligen Jungfrau, sagte Elise
feierlich. Bringt mir meine Elza hierher, und an dem Tage Eurer
Wiederkehr, sei's früh am Morgen, sei's spät in der Nacht, sollt
Ihr aus den Händen des Priesters Euer Weib empfangen.

		Herr Hauptmann Ulrich, rief Cajetan Döninger, die Thür
aufreißend, es ist die höchste Zeit zu Eurer Abreise, der Wagen
hält schon eine Stund' vor der Thür.

		Und ich bin bereit, sagte Ulrich, Elisen mit einem strahlenden
Lächeln die Hand darreichend. Lebe wohl, Elise, in vierzehn Tagen
kehre ich heim und bringe Dir Deine Elza!

	
		
		III.

Elza's Rückkehr.

		Man feierte heute, am dritten Oktober, ein herrliches Fest zu
Innsbruck, und Freude und Jubel war in der ganzen Stadt. Eine
Botschaft war vom Kaiser Franz aus Totis nach Innsbruck gekommen,
eine Botschaft der Liebe und des Glücks. Drei der frühern Anführer
des Tyroler Aufstandes, die sich bei dem zweiten Einbruch der
Baiern nach Oesterreich mit den abziehenden Truppen gerettet
hatten, die drei Anführer Sieberer, Frischmann und Eisenstecken
waren jetzt als Couriere vom Kaiser nach Innsbruck gekommen. Mitten
durch das vom Feinde besetzte Steiermark und Kärnthen hatten sie
sich hindurchgeschlichen, und unter lautem Jubel der Bevölkerung
waren sie in Innsbruck angelangt. Freudenbotschaft brachten die
Drei vom Kaiser Franz! Er sandte dem Ober-Commandanten von Tyrol,
dem lieben und getreuen Andreas Hofer, eine schwere goldene
Gnadenkette, an der die goldene Verdienst-Medaille mit dem Bildniß
des Kaisers hing, dazu dreitausend Gulden zur Unterstützung der
tapfern Streiter. Das [bookmark: page126] beste von Allem war aber ein
eigenhändiges Schreiben des Kaisers, in welchem er die Tyroler
belobte wegen ihrer Tapferkeit, sie zum ferneren Widerstand
aufforderte, ihnen versprach, daß sie von Oesterreich kräftig mit
Geld und Mannschaft unterstützt werden sollten. Zu diesem Zweck,
meldete das Schreiben, werde der Kaiser den Herrn von Reschmann als
Oberlandes- und Armee-Commissarius mit weitern Weisungen und
Geldmitteln baldigst nach Tyrol senden, und möchten sich alle
tapfern Tyroler nur auf den nahen Krieg gefaßt machen.

		Unendlich war der Jubel der Landesvertheidiger über diese
glücklichen Nachrichten, und Andreas Hofer's Antlitz strahlte vor
Wonne und Entzücken, als er beim feierlichen Hochamt in der
Hofkirche aus den Händen des Abtes von Wiltau, vor dem Altar
knieend, die kaiserliche Ordenskette empfing. Die Orgel rauschte
dazu ihre Jubelhymnen, und das Volk jauchzte ihm entgegen, und alle
Behörden und alle Bürger der Stadt leiteten Andreas Hofer im
Triumph durch die festlich geschmückten Straßen hinein nach der
Kaiserburg. Er war prächtig anzuschauen in seiner stattlichen
goldgestickten Uniform, die er heute zu Ehren des Tages statt
seines Tyrolergewandes trug, die schwere goldene Kette mit dem
Kaiserbildniß blitzte unter dem schönen schwarzen Bart auf seiner
Brust hervor, sein Haupt bedeckte ein goldverbrämter schwarzer Hut,
den ihm die Ursulinernonnen geschenkt, und auf dem sie mit goldenen
Buchstaben eingestickt hatten: » Andreas Hofer, Ober-Commandant
von Tyrol.« Andreas Hofer's Angesicht leuchtete vor Freude,
während er so, umjubelt von der ganzen Bevölkerung, unter dem
Geläute der Glocken einherschritt, aber sein Herz war doch voll
Demuth, und die strahlenden Blicke gen Himmel erhebend, sagte er
leise vor sich hin: oh mein Herr und Gott, Du allein hast Alles zu
Stande gebracht, hast uns behütet und beschützt, und uns den Sieg
verliehen! Dir allein sei die Ehre! Behüt' mich, Herr, vor Hochmuth
und laß mich immerdar erkennen, daß ich doch nichts bin als Dein
armseliger Knecht, und daß Du allein uns den Sieg giebst und den
Segen für unsere Sach'.

		Auch die kaiserliche Hofburg war heute festlich geschmückt, und
ein großes Banket sollte dort stattfinden zu Ehren des Tages, alle
Behörden von Innsbruck waren eingeladen zu einem festlichen Mahl,
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am Abend sollte im großen Prunksaal ein glänzender Ball gegeben
werden, und zum Schall der schmetternden Musik sollten die schönen
Mädchen von Innsbruck tanzen, zu Ehren des festlichen Tages. Zum
ersten Mal hatte Andreas Hofer heute seine Einwilligung gegeben zu
Musik und Tanz, und alle schönen Mädchen von Innsbruck rüsteten
sich daher, um die seltene Freude mit genießen zu können und Theil
zu nehmen an dem glänzenden Fest.

		Alle Gesichter strahlten und glänzten, auch das holde Angesicht
Elisens war heute wie von einem Sonnenschein des Glückes
durchleuchtet. Große Freude war ihr heute geworden, denn in der
Frühe des Morgens war Ulrich von Hohenberg angelangt und mit ihm
sein Oheim, der alte Baron von Hohenberg und seine Tochter Elza.
Ulrich hatte Wort gehalten, genau vierzehn Tage waren seit seiner
Abreise vergangen, und jetzt, nach diesen bangen, fürchterlichen
Tagen der Erwartung, die Elise in Thränen, in Schweigen und
zugleich in geheimnißvoller Thätigkeit hingebracht hatte, war
Ulrich wiedergekehrt, und mit ihm Elza, die geliebteste Freundin
Elisens.

		Mit einem stillen, glückseligen Ausdruck hatte Ulrich
zugeschaut, wie Elise mit Thränen der Freude immer und immer wieder
ihre Elza umarmte, wie sie immer und immer wieder neben dem
Ruhebett niederknieete, auf welchem man den alten, von der Reise,
den Aufregungen und der Gefangenschaft tieferkrankten Baron
gebettet hatte, wie sie zärtlich und demüthig zugleich seine Hand
an ihre Lippen drückte und Gott dankte, daß ihr lieber alter Herr,
und die beste Hälfte von ihrem Leben, ihre Elza, ihr wiedergegeben
sei.

		Endlich aber, nach diesem freudigen und stürmischen Wiedersehen,
waren die Kräfte des alten Barons erschöpft, er bedurfte der Ruhe
und Stille, und Elza mußte ihn in das für ihn bestimmte
Schlafgemach geleiten.

		Elise und Ulrich blieben nun allein. Erbebend wollte sie diesem
Alleinsein entfliehen und schlüpfte leise nach der Thür hin, aber
Ulrich eilte ihr nach und faßte ihre Hand.

		Elise, sagte er feierlich, ich habe all' Eure Wünsche erfüllt.
Ich habe Euch meinen Oheim und Eure Elza wiedergebracht, der König
von Baiern hat die angebotene Auswechselung angenommen, er hat
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Baron und seine Tochter freigegeben, und Andreas Hofer entläßt mich
dafür aus der Gefangenschaft. Ich bin also nun frei, ich bin kein
Gefangener mehr, und als freier Mann frage ich Euch jetzt: erinnert
Ihr Euch des Schwurs, den Ihr mir geleistet habt am Tage meiner
Abreise?

		Ja, ich erinnere mich, flüsterte sie leise.

		Wiederholt ihn mir, sagte er gebieterisch. Wie lautete Euer
Schwur?

		Er lautete: »bringt mir meine Elza hierher, und an dem Tage
Eurer Wiederkehr, sei's früh am Morgen, sei's spät in der Nacht,
sollt Ihr aus den Händen des Priesters Euer Weib empfangen, das
Euch grenzenlos liebt.«

		Ihr habt die Worte nicht vergessen, Elise. Werdet Ihr sie aber
auch jetzt erfüllen?

		Ihr besteht darauf? fragte sie, schüchtern und traurig zu ihm
aufblickend.

		Ja, ich bestehe darauf, sagte er mit einem glückseligen
Lächeln.

		Nun denn, flüsterte sie kaum hörbar. Ich werde mein Wort
erfüllen.

		Er stieß einen Freudenschrei aus, und drückte ihre Hand an seine
Lippen, und schaute ihr mit einem Ausdruck unaussprechlicher
Zärtlichkeit in das erröthende zuckende Angesicht.

		Oh, bebe nicht, Liebe, sagte er, schaue nicht zagend und bang in
die Zukunft. Ich werde mein Weib vor jedem Kummer und Unglück,
meine Gemahlin vor jeder Demüthigung zu schützen wissen. Dich
glücklich zu machen soll meine süßeste Freude, Dich geehrt und
anerkannt von aller Welt zu sehen, meine heiligste Pflicht sein. Du
willst Deinen Schwur erfüllen, und Du mußt es noch heute. So laß
mich gehen und einen Priester suchen, und Du, mein holdes Mädchen,
Du geh' und flechte den Myrtenkranz in Dein Haar, denn bald komme
ich Dich zu holen, Dich im Triumph in die Kirche zu führen, denn
öffentlich vor aller Welt soll unsere Trauung sein.

		Nein, Herr, sagte sie, leise ihr Haupte schüttelnd. Ich will
mein Wort erfüllen, aber ich bitt' Euch, ich beschwör' Euch,
erlaubt [bookmark: page129] mir, daß ich Alles einrichte, laßt mich
gewähren, und macht's dies Eine Mal, so wie ich's wünsche.

		Und was wünschest Du denn, meine holde Braut?

		Ich wünsche, daß Niemand von dem erfährt, was wir vorhaben, ich
wünsche, daß Ihr heute den ganzen Tag unser Vorhaben vor Jedermann
geheim haltet, mit Niemanden davon redet, weder mit Eurem Oheim
noch mit Elza, noch mit Andreas Hofer, noch mit sonst Jemanden.

		Aber wie soll ich alsdann eines Priesters habhaft werden, der
unsere Trauung vollführt?

		Ueberlaßt das Alles mir, Herr. Ich schaffe den Priester. Meinem
lieben alten Freund, dem Kapuziner Joachim Haspinger, der in dieser
Zeit hier in Innsbruck war, dem allein habe ich anvertraut, was
geschehen sollte, im Fall Ihr mit meiner Elza wiederkehret, und er
hat mir versprochen, daß er selbst die Trauung vollziehen will. So
habe ich denn gleich heute morgen, als der Courier Eure baldige
Ankunft meldete, einen reitenden Boten an Pater Joachim gesandt,
und ich weiß gewiß, daß er heute noch kommen wird.

		Du hast also aus freiem Willen Dein Wort erfüllen wollen, rief
Ulrich freudig, Du hast daran gedacht, auch ohne meine Mahnung. Oh,
ich danke Dir, meine Elise, denn nun sehe ich, daß Du mich wirklich
liebst!

		Ja, Herr, ich liebe Euch wirklich, sagte Elise feierlich. Ihr
sollt das heute wohl noch erkennen müssen. Wollt Ihr mir nun
versprechen, was wir vorhaben, vor Jedermann geheim zu halten, zu
Niemanden davon zu sprechen, und mich in allen Dingen walten zu
lassen?

		Ich verspreche es Dir, mein holdes Mädchen. Sag' nur, was ich
thun soll, und ich gelobe Dir schweigenden, unbedingten
Gehorsam.

		Nun denn, lieber Herr Ulrich, sagte sie mit bebender Stimme, so
kommt heute Abend um neun Uhr in die Kapelle hier im Schloß. Da
werdet Ihr als Zeugen, wie ich hoffe, den lieben Ober-Commandanten
Andreas Hofer finden, und der Pater Joachim wird [bookmark: page130] vor dem Altar
stehen, und vor dem Altar wird Eure Braut knieen, bereit, Euer Weib
zu werden, und Euch zu lieben und Euch zu dienen ihr Lebelang.

		Und da werde ich meine Braut finden, die ich vor dem Altar
Gottes zu meiner Gemahlin erwählen, die ich lieben, hochschätzen
und in Ehren halten will, mein ganzes Leben lang, rief der
Hauptmann tief bewegt.

		Sie neigte leise ihr Haupt, als nähme sie damit sein feierliches
Gelübde an. Ihr kommt also um neun Uhr in die Schloßkapelle? fragte
sie.

		Ich komme, sagte er lächelnd, und sei gewiß, ich werde pünktlich
sein. Pünktlich, wie der Schatzgräber, der zur festgesetzten Stunde
seinen Schatz heben muß, wenn er ihn nicht auf immer verlieren
will. Um neun Uhr bin ich in der Kapelle.

		Wohl, um neun Uhr! Und jetzt lebt wohl bis dahin, Herr. Gar
Vieles habe ich noch zu thun und zu schaffen, muß den Brautstaat
noch in Ordnung bringen, denn heut' will ich Euch keine Schand'
machen, Herr Ulrich. Eure Braut darf nit als eine Bauerndirn'
dastehen, sie muß schön und vornehm gekleidet sein, wie eine Dame,
wie Elza, so schön und vornehm.

		Kleide Dich, wie Du willst, sagte er lächelnd, nur glaube nicht,
daß ich mich jemals der Bauerndirne schämen werde, daß ich jemals
verbergen und bemänteln will, von welchem Herkommen meine holde
schöne Gemahlin ist.

		Und werdet Ihr morgen mit mir in meine Heimath fahren? fragte
sie. Werdet Ihr Euch meinem Vater, dem Commandanten vom Pusterthal,
Anton Wallner, als sein Schwiegersohn vorstellen? Oh, Ihr wißt
wohl, er ist ein tapferer Held, der Anton Wallner, nicht blos
Tyrol, ganz Deutschland kennt die Heldenthaten, die er bei
Taxenbach im Gefecht gegen die Baiern vollbracht. Auch jetzt ist er
wieder zu Feld gegangen, und wird, mit Joseph Speckbacher und Pater
Haspinger vereint, die Baiern am Passe Lueg angreifen und so Gott
will besiegen. Nit wahr, Herr Ulrich, Ihr kommt mit mir zu meinem
Vater, dem Anton Wallner, und fordert seinen Segen als sein
Schwiegersohn? [bookmark: page131]

		Aber Du sagst ja selbst, Elise, daß er nicht daheim ist?

		Nun denn, rief sie lebhaft, so fahren wir ihm nach zum Passe
Lueg!

		Ulrich schwieg und blickte verlegen zur Erde nieder, und sah
nicht, wie Elisen's Augen mit einem forschenden, schmerzlichen
Ausdruck auf ihm ruhten.

		Elise, sagte er dann nach einer Pause, langsam sein Haupt
erhebend, Du hast ein großmüthiges Herz und eine zarte Seele. Dein
Herz wird mir daher vergeben, wenn ich Deinen Wunsch nicht erfülle,
Deine Seele wird verstehen, daß ich ihn nicht erfüllen kann. Dein
Vater ist Commandant der Tyroler, welche im Aufruhr sich gegen
Baiern erhoben haben, er kämpft gegen die Baiern, meine Landsleute,
meine Waffengefährten. Ich habe meine Freiheit wiedererhalten, aber
ich habe den Eid leisten müssen, in diesem Krieg nicht wieder die
Waffen gegen Tyroler zu führen. Der König von Baiern hat mir
erlaubt, diesen Eid zu leisten, und befohlen, daß ich nach München
komme, wo ich bis zur Beendigung des Krieges bleiben soll. Ich muß
schon morgen dahin abreisen, und meine holde geliebte Gemahlin
begleitet mich. Wenn aber der Krieg beendet ist, wenn wieder Friede
ist im schönen Tyrol, dann kehre ich mit meiner Elise in ihre
Heimath zurück, dann fordere ich von Anton Wallner als sein
Schwiegersohn seinen Segen, und dann ist es mir erlaubt, ihn laut
zu preisen wegen seiner Heldenthaten, und ihn zu ehren und zu
lieben als den Vater meiner Gemahlin. Begreifst Du, daß ich nicht
anders handeln kann, Geliebte?

		Ja, ich begreife, rief sie, ich begreife, daß der bairische
Hauptmann Herr Ulrich von Hohenberg jetzt nicht zum Tyroler
Commandanten Anton Wallner gehen kann, und von ihm, der eben gegen
die Baiern zu Felde zieht, seinen Segen fordern und ihn seinen
Schwiegervater nennen kann. Ueberlassen wir der Zukunft, daß sie
uns Allen Frieden geb' und Glück.

		Du siehst wohl ein, daß ich nicht anders kann, sagte er
ängstlich, aber Du bist traurig? Ich sehe da eine Wolke auf Deiner
Stirn, Elise?

		Nein, keine Wolke, rief sie, ihr Haupt schüttelnd. In mir ist's
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hell, Herr, und ganz deutlich seh' ich, was ich thun muß. Kommt
also heut' Abend um neun Uhr in die Schloßkapelle, Ihr sollt da
Alles bereit finden.

		Ich soll da Dich finden, Dich, meine holde Braut, rief Ulrich
ganz beseligt, seine Arme nach ihr ausbreitend. Oh, weiche mir
nicht aus, Elise, Du bist jetzt mein, Dein Platz ist an meinem
Herzen, entziehe Dich ihm nicht. Sieh, ich bin demüthig und
gehorsam, ich will nicht nehmen, was Du mir nicht freiwillig
giebst. Aber gieb mir jetzt Dein Brautgeschenk, Elise, gieb mir den
ersten Liebeskuß!

		Nein, Herr, sagte sie fast ängstlich, am Tag der Hochzeit, da
sie zum Altar des Herrn treten soll, darf keine ehrbare, fromme
Braut durch Unheiliges ihre Lippen entweihen, darf keinen Kuß
geben, und keine Speise über ihre Lippen lassen. Nur fromme
Gedanken sollen in ihr sein, nur beten soll sie und zu den Heiligen
flehen um Gnade und um Glück. So laßt mich denn gehen, meine
heiligen Pflichten zu erfüllen.

		Ja, meine holde, süße Unschuldstaube, ich lasse Dich gehen,
sagte Ulrich sanft. Bete zu Gott und flehe zu den Heiligen für Dich
und mich, aber sei pünktlich heute Abend neun Uhr in der
Schloßkapelle.

		Gewiß, Herr, ich werde pünktlich sein. Nun lebt wohl! Geht hier
hinaus. Ich bleibe hier, denn ich erwarte meine Elza, und gar
Vieles habe ich ihr noch zu sagen.

		Sie wird also um Dein Geheimniß wissen? Ihr wirst Du verrathen,
was ich sonst Niemanden verrathen darf?

		Nein, Herr, ich werde ihr Nichts verrathen, und nur Gott darf
mein Geheimniß kennen. Nun zum letzten Mal, lebt wohl, Herr!

		Lebe wohl, Elise! Oh gieb mir Deine Hand! Laß sie mich einmal
an's Herz drücken. Oh fürchte Nichts, Elise, nicht einmal Deine
Hand sollen meine unheiligen Lippen heute entweihen! Nun geh' ich,
Kind, leb' wohl bis heute Abend, meine holde Braut!

		Er nickte ihr zu mit einem heiteren, glücklichen Lächeln und
verließ rasch das Gemach. Elise schaute ihm nach, unbeweglich,
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athemlos horchend auf seinen enteilenden Schritt, und schmerzlich
aufseufzend, als er in der Ferne verklang. Dann legte sie mit einer
raschen, zuckenden Bewegung ihre beiden Hände auf ihr Herz.

		Oh, es thut weh, sehr weh, murmelte sie. Hab' vorhin gemeint, es
riß da drinnen was entzwei, und ich müßt' sterben auf der Stelle.
Aber ich darf nit sterben und auch nit weinen. Ich muß mein Herz
steif halten zwischen meinen Händen, und will's lieber todt
drücken, als daß es schreien sollt'. Und ich fühl' auch, daß der
liebe Herrgott mir beisteht, und daß er segnet, was ich thun will.
Gott selber war's vorher der mir die Frage auf die Lippen legt', ob
der Ulrich mit mir zum Vater kommen wollt'? Er mußt' antworten, daß
er das nicht könnt', nicht könnt' hingehen zum Feind, der doch sein
Schwiegervater sein sollt'. Als er das sagte, da richtete mein Herz
sich auf in meiner Brust, und steift sich empor ganz freudig und
stark. Ich wußt' in dem Augenblick, daß ich recht thu', und so will
ich's auch getreulich zu End' führen! – Aber still, still, da
kommt Elza! Nun gilt's, ein heiter Gesicht zu machen!

		Liesel, mein Liesel, bist hier? fragte Elza, die Thür
öffnend.

		Ja, da bin ich, Elza, rief Elise, und mit lachendem Gesicht
eilte sie zu der Freundin hin.

		Und wo ist denn Ulrich? Warum ist er nicht hier? Oh, ich saß mit
solchem Herzklopfen beim Vater, ich sehnte mich so sehr, daß er
einschlafen möchte. Mein Gott, Liesel, ich habe Dir so Vieles zu
sagen, so Vieles anzuvertrauen. Ach, Du glaubst nicht, wie
glücklich ich war auf dieser schönen, prächtigen Reise. Immer neben
Ulrich zu sein, welch ein Glück! Und wie zärtlich und aufmerksam er
für meinen lieben alten Vater sorgte, recht wie ein guter dankbarer
Sohn, der seinem Vater jeden Wunsch an den Augen ablauschen möchte.
Mir kamen oft die Thränen in die Augen vor Rührung und Wonne, wenn
ich ihm zusah, wie er meinen lieben Papa unterstützte, ihn fast in
den Wagen trug, und ihm seinen Sitz bequem machte; wenn ich ihm
zuhörte, wie er mit so schönen, milden und doch so mannhaften
Worten ihn tröstete in seinen Schmerzen. Er sprach nicht von Gott
und den Heiligen, und doch [bookmark: page134] war's fromm, was der Ulrich sprach, fromm
wie ein Gebet der heiligen Menschenliebe. Oh, wie edel, gut, tapfer
und milde ist Ulrich!

		Und Du liebst ihn, Elza, nicht wahr, Du liebst ihn?

		Ja, ich liebe ihn von ganzer Seele, und für alle Ewigkeit. Aber,
wo ist er nur? Wo ist Ulrich? War er nicht bei Dir?

		Ja, Elza, er war hier, er war eben erst fortgegangen, als Du
kamst.

		So lange war er hier? Und wovon spracht Ihr? Oh, sage es mir,
Elise, wovon spracht Ihr?

		Von Dir, Elza, sagte Elise mit einem wunderbaren, strahlenden
Ausdruck.

		Ach, von mir, rief Elza freudig. Oh sag', Liesel, glaubst Du,
daß er mich liebt?

		Ich glaube es nicht, Elza, ich weiß das ganz gewiß. Er hat mir
einen wichtigen Auftrag an Dich gegeben, und fordert von Dir einen
großen Liebesbeweis. Komm, mein' Elza, laß uns auf mein Zimmer
gehen! Da sind wir sicher, daß uns Niemand hört, da will ich Dir
Alles sagen!

	
		
		IV.

Die Trauung.

		Der Abend war gekommen, und noch immer herrschte Jubel und
Freude in Innsbruck. Alle Straßen waren festlich erleuchtet, im
Theater gab man eine glänzende Festvorstellung, und die Säle im
Schloß begannen schon sich zu füllen mit den geladenen
Ballgästen.

		Aber während das Schloß heute zum ersten und einzigsten Mal
während der Herrschaft Andreas Hofer's im Glanz der Kerzen [bookmark: page135] strahlte,
war doch ein Flügel desselben düster, geräuschlos und still
geblieben. Es schien, als ob die lauten Stimmen der Welt sich
scheuten, hierher zu dringen. Selbst die Schildwacht, die auf dem
langen, öden Corridor auf- und abging, trat leiser auf und
bekreuzigte sich jedes Mal, wenn sie am Ende dieses Corridors
anlangte. Das macht, auf diesem Flügel des Schlosses, am Ende jenes
Corridors, lag die kaiserliche Kapelle, und durch die hohen
Fenster, welche den Corridor abschlossen, konnte man gerade hinab
schauen zu dem Altar mit der ewigen Lampe.

		Die Schildwacht war eben wieder langsam und träumerisch den Gang
hinauf geschritten, da sah sie auf einmal zwei Gestalten daher
schreiten, und ehrfurchtsvoll blieb sie stehen und schulterte das
Gewehr. Es war der Ober-Commandant Andreas Hofer im glänzenden
Festornate, und neben ihm ging der Rothbart Joachim Haspinzer in
seinem braunen Gewande, mit den schweren Lederschuhen an den
Füßen.

		Als sie nahe zu der Schildwacht gekommen waren, blieb Andreas
Hofer stehen und nickte dem Soldaten freundlich zu. Ist nit nöthig,
Sepperl, sagte er, daß Du hier in der Einsamkeit stehst und Dein
Gewehr schulterst. Ich weiß, bist einer von den flinksten Tänzern
im Passeyrthal und weil denn doch einmal getanzt wird im Schloß, so
geh' auch hin und tanz'! Der liebe Herrgott wird wohl selber über
seine Kapelle hier wachen!

		Ich dank' Euch, Ober-Commandant, ich dank' Euch schön, rief der
Soldat freudig, und so hastig, wie ihn seine Füße tragen konnten,
rannte er den Corridor hinunter.

		Wie lustig und wohlgemuth das junge Blut ist, seufzte Hofer.

		Und warum bist Du nicht auch wohlgemuth, Bruder Anderl? fragte
der Kapuziner. Ist Dir ja doch heut' gar mächtig große Ehr'
widerfahren, geehrt haben sie Dich und angejubelt, als wärst Du der
Messias. Die ganze Stadt ist heut' Abend erleuchtet um
Deinetwillen, und im Theater haben sie drei Mal Tusch geblasen, und
das ganze Publikum ist aufgestanden, als der Ober-Commandant
eingetreten ist. Aber kaum ist er eine Viertelstunde drin, so
schleicht er sich wieder fort, der griesgrämliche Held. Ich
schleich' ihm nach, und da finde [bookmark: page136] ich ihn endlich in seinem
Schreibzimmer, und während die ganze Stadt um ihn jubelt und
juchheit, sitzt er da vor dem Tisch mit Papieren und weint seine
dicken Thränen in seinen Bart nieder.

		Ich sagt' Dir ja, Bruder, es waren Couriere angekommen von da
drunten aus dem Etschland und sie melden, daß es gar traurig dort
unten aussieht. Es ist keine Einigkeit und kein Friede da, die
Einen wollen nit, was die Andern wollen. Wie hätt' ich mich nun
freuen können über all' die große Ehre, die man mir erzeigte, wenn
es hin und wieder im Landl doch nit gut aussieht? [bookmark: text23]F23

		Denk' jetzt nicht daran, Anderl. Der Herr hat uns bis hieher
geholfen und er wird uns schon weiter helfen, denn unsere Sach' ist
gut, und kein Feind kann ihr was anhaben.

		Und meinst auch, Bruder Joachim, daß die Sach' gut ist, die wir
jetzt vorhaben? fragte Hofer nachdenklich.

		Ja, das mein' ich, Barbone, eine gute, Gott wohlgefällige Sach'
ist's. Die Liesel Wallner ist ein gar tapfer und hochherzig Mädel,
und der liebe Gott und alle Englein müssen ihre Freud' an ihr
haben.

		Nun, wenn Du's sagst, Bruder Kapuziner, da muß es recht sein,
denn Du bist ja ein Diener des Herrn und würdest gewiß nit
einwilligen, an geweiheter Stelle den lieben Herrgott zu
betrügen.

		Gott läßt sich nicht betrügen, sagte der Pater feierlich, nur
die kurzsichtigen Menschen! Liesel Wallner aber hat ein helles Auge
und einen reinen Sinn, und darum schaut sie hinein in die Zukunft
und sieht, was der kurzsichtige Baier nicht sehen kann, und hilft
ihm und sich selber vom Abgrund weg, in den sie sonst Beid'
hineinfallen würden. Sie ist ein gar prächtig Heldenmädel, und
meine rechte Herzensfreud' hab' ich an ihr. Würd' sonst heut' nicht
daher gekommen sein, hab's blos um ihretwillen gethan, ihr zu Lieb'
und weil sie mich rief. Wir haben sonst gar viel zu thun bei den
Verschanzungen am Paß Lueg, und alle Tage erwarten wir, daß der
Baier uns angreift. Muß darum gleich heut' Abend wieder den Rückweg
antreten, damit ich morgen wieder bei den Unsern bin, wenn's
vielleicht zum Kampf kommt. [bookmark: page137]

		Der liebe Herrgott verleih' Euch den Sieg, seufzte Andreas. Aber
horch, da schlägt's neun Uhr, und der Meßner zündet schon die
Lichter vor dem Altar an.

		Soll aber nur zwei Lichter anzünden, damit es nit gar so hell
ist, rief der Kapuziner. Nun komm hinunter, Bruder Andreas, und
vergiß nicht, was Du zu thun hast. Wenn die Braut durch die kleine
Seitenthür hereinkommt, so gehst Du ihr entgegen, giebst ihr die
Hand, und führst sie zum Altar. Nach der Trauung reichst Du ihr die
Hand, und bittest, daß sie Dir erlauben möcht', sie bis in ihr
Zimmer zu geleiten.

		Es ist schon recht, ich werd's thun, sagte Andreas. Komm, laß
uns hinunter gehen, in die Kapell'! –

		Ein trübes Dämmerlicht herrschte in der kleinen Kapelle. Nur
zwei von den hohen Wachskerzen brannten am Alter, und warfen ihren
flackernden Schein auf die kräftige Gestalt des Kapuziners, der vor
dem Altar stand, und die Hände in einander gefaltet, leise betete.
Ihm ganz nahe, an den Stufen des Altars, stand Andreas Hofer, das
Haupt tief geneigt, beide Hände auf das kleine Crucifix gelegt, das
neben der goldenen Ehrenkette des Kaisers um seinen Hals hing.

		Jetzt hörte man Schritte in dem Mittelgang der Kapelle, und eine
hohe männliche Gestalt in dunklem Civilgewande näherte sich dem
Altar. Andreas Hofer richtete sich empor und schritt ihr
entgegen.

		Seid gegrüßt, Herr Hauptmann Ulrich, sagte er freundlich, ich
hoff', Ihr nehmt mich an als Zeuge bei Eurer Trauung.

		Ich dank' Euch, Ober-Commandant, daß Ihr unser Zeuge sein wollt,
sagte Ulrich herzlich, und ich dank' auch Euch, Pater Haspinger,
daß Ihr soweit hergekommen seid, um unsere Ehe einzusegnen.

		Ich komm immer, wenn Elise Wallner mich ruft und mein bedarf,
sagte der Pater feierlich.

		Jetzt öffnete sich knarrend da drüben eine kleine Seitenthür,
und eine weibliche Gestalt im langen weißen Seidengewande trat
herein. Ihr Haupt bedeckte und verhüllte ein weißer Schleier, der
wie eine Wolke ihre ganze Gestalt umhüllte und bis zur Erde
niederwallte. Aber über dem Schleier trug sie auf ihrem Haupt das
Diadem der Jungfrau und der Braut, den blühenden Myrthenkranz.
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		Während Andreas Hofer ihr entgegenschritt, und ihr die Hand
reichte, um sie zum Altar zu führen, blickte Ulrich mit
hochklopfendem Herzen zu ihr hin, und unaussprechliche Wonne
erfüllte seine Brust.

		Sie hat Wort gehalten, dachte er, sie hat die Tracht der
Tyrolerin abgeworfen, und damit wirft sie ihre ganze Vergangenheit
hinter sich. Oh, wie herrlich diese Gestalt in diesen Gewändern
erscheint, größer scheint sie und stolzer, und doch so reizend und
so hold.

		Er schaute sie an, wie sie langsam an der Hand Andreas Hofer's
daher schwebte, er sah nur sie! Er hörte nicht, wie da drüben in
der vergitterten, mit Fenstern umgebenen Sacristei die Thür leise
knarrend sich öffnete, er sah nicht die dunkle Frauengestalt, die
sich den Fenstern näherte, und deren bleiches Gesicht einen Moment
hervorschaute, um dann schnell wieder zu verschwinden.

		Er sah nur sie, seine Geliebte, seine Braut, die jetzt neben ihm
stand, deren zitternde heiße Hand jetzt in der seinen ruhte und die
leise den Druck seiner Hand erwiederte.

		Und jetzt erhob Pater Haspinger die Stimme, und mit frommen und
kräftigen Worten sprach er zu dem Brautpaar von dem Ernst dieser
heiligen Stunde, von der hohen Bedeutung des Bundes, den sie jetzt
eben vor Gott einzugehen bereit seien, von den heiligen Pflichten,
die zu erfüllen sie vor dem Altar Gottes beschwören sollten.

		Und jetzt frage ich Euch, Herr Hauptmann Ulrich von Hohenberg,
rief er mit lauter Stimme, wollt Ihr Eure hier anwesende Braut zu
Eurer Gemahlin erwählen, und sie hoch halten, lieben und ehren Euer
Leben lang?

		Er antwortete mit einem lauten freudigen Ja!

		Und Ihr, Jungfrau Braut, fuhr der Pater fort, wollt Ihr Euren
hier anwesenden Bräutigam zu Eurem Gemahl annehmen, ihn lieben,
hoch halten und ehren Euer Leben lang?

		Ein leises und schüchternes Ja! tönte von ihren Lippen. Von der
Sacristei her erklang es wie unterdrücktes Schluchzen und
schmerzliches Seufzen.

		So reicht mir Eure Hände, rief Pater Joachim feierlich, und laßt
mich Eure Ringe wechseln zum Zeichen Eures einigen Bundes. Ich
vermähle Euch im Namen Gottes, des Erlösers, als Mann und [bookmark: page139] Weib. Eure
Hände ruhen in einander zum ewigen Bunde, und was Gott
zusammenthut, das soll der Mensch nicht scheiden! Nun knieet nieder
und empfanget den Segen des Herrn!

		Hand in Hand, knieete das neuvermählte Paar vor dem Altar,
einsam, bebend und zuckend in tiefer Qual, knieete die verhüllte
Frauengestalt in der Sacristei.

		Als der Segen gesprochen war, und das junge Paar sich erhob,
richtete auch sie sich von ihren Knieen empor. Heilige Jungfrau,
flehte sie leise, jetzt gieb mir Kraft. Du schaust in mein Herz und
siehst, was ich leide, oh sei bei mir mit Deiner Gnade und stärke
mich, daß ich standhaft sei.

		Die Ceremonie war jetzt beendet, und Andreas Hofer näherte sich
der Braut.

		Erlaubt, sagte er, daß ich, da Euer Vater nit hier sein konnt',
bei Euch Vaterstelle vertrete und Euch in Euer Brautgemach führe.
Ihr seid's doch zufrieden, Herr Hauptmann Ulrich?

		Ich danke Euch vielmehr, Ober-Commandant, daß Ihr meiner holden
Braut den fernen Vater ersetzt. Geht also voran, ich folge!

		Nein, Herr, bleibt noch einen Augenblick, rief Pater Haspinger
feierlich. Ich habe noch ein paar Worte im Geheim mit Euch zu
reden.

		Und ich habe Euch noch zu danken für Euren Liebesdienst, sagte
Ulrich, vor dem Altar stehen bleibend und nur mit den Augen seiner
Braut folgend, die jetzt eben an der Hand Andreas Hofer's durch die
Thür dort drüben dahin schritt.

		Herr Hauptmann Ulrich, sagte der Pater, als die Thür sich hinter
den Beiden geschlossen, ich habe gethan, was Elise Wallner von mir
verlangt hat, ich habe Eure Ehe mit Eurer Braut eingesegnet. Ihr
seid jetzt vermählt, und nur der Tod kann Euch von Eurem Weibe
scheiden. Das vergeßt nicht, Herr. Wollt Ihr nun aber auch thun,
was ich von Euch verlangen will?

		Ich verspreche es zu thun, wenn es in meiner Macht steht.

		Da drinnen in der Sacristei ist Jemand, der Euch zu sprechen
wünscht. Gehet zu ihr! Versprecht mir aber bei Allem, was Euch
heilig ist, daß Ihr sie ruhig anhören, daß Ihr, was sie Euch auch
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sagen wird, ihr keine Vorwürfe machen, daß Ihr Euer Herz überwinden
und Euch in das Unabänderliche fügen wollt, wie ein tapferer
Mann?

		Ich verstehe und begreife Eure Worte nicht, sagte Ulrich
lächelnd, aber ich verspreche Euch, daß ich das Unabänderliche
tragen will, wie es einem Manne geziemt.

		So gehet denn da hinein in die Sacristei, sagte Pater Haspinger,
ich verlasse die Kapelle, denn Niemand als Gott allein darf hören,
was die dort in der Sacristei Euch zu sagen hat!

		Er nickte Ulrich zu und schritt hastig den Gang hinunter zur
großen Ausgangsthür der Kapelle. Ulrich aber eilte nach der
Sacristei hin, und indem er die Thür öffnete, murmelte er vor sich
hin: welch ein seltsames Geheimniß! Wer erwartet mich denn
hier?

		Ich, Herr, ich erwarte Euch, sagte eine leise bebende
Stimme.

		Ulrich blickte empor und starrte zu der Gestalt hin, die mit
gefaltenen Händen vor ihm stand und mit flehenden Blicken zu ihm
aufschauete.

		Elise, rief er, mit einem Schrei des Entsetzens zurücktaumelnd,
Elise, Du hier?

		Ja, ich bin hier, sagte sie, ich bin hier, um Eure Vergebung
anzuflehen.

		Meine Vergebung? fragte er bebend und beide Hände gegen seine
Schläfen drückend. Mein Gott, es schwindelt in meinem Hirn, ich
glaube, ich werde wahnsinnig werden. Elise ist hier, sie steht vor
mir in ihrer Bauerntracht, und so eben ist sie von mir gegangen im
weißen Brautgewande, mit dem Myrthenkranz im Haar. Was bedeutet
diese schnelle Verwandlung, und wie war sie möglich?

		Es ist keine Verwandlung, Herr, sagte Elise schüchtern. Ich bin
Elise Wallner, die Bauerndirn', Jene dort, die von Euch ging, ist
Eure angetraute Gemahlin, die junge Baronin von
Hohenberg –

		Das bist Du, Du allein, rief er ungestüm.

		Nein, Herr, das bin nicht ich!

		Nicht Du, schrie er heftig, und wer ist Jene denn?

		Es ist Euer Weib, das Euch von ganzer Seele liebt, sagte Elise
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feierlich; es ist das Weib, daß Euch Eure Aeltern bestimmt haben,
von frühester Kindheit auf, es ist Elza von Hohenberg.

		Ulrich stieß einen Schrei der Wuth, der Verzweiflung aus, und
mit gehobener Hand, bleich wie eine Leiche mit zornblitzenden
Augen, stürzte er zu Elisen hin. –

		Sie neigte vor ihm ihr Haupt und ihre ganze Gestalt. Schlagt
mich, ich verdiene Euren Zorn, sagte sie demüthig.

		Ulrich ließ ächzend seinen Arm sinken.

		Du hast mich also betrogen, Elende, rief er ingrimmig. Du
wolltest Dich rächen an mir, und Du hast mich belogen, verrathen,
mit heuchlerischen Lügenworten mich umgarnt, ein nichtswürdiges
Spiel mit mir getrieben. Nun, warum lachst Du nicht? Dein Werk ist
Dir gelungen, Du hast Dich gerächt. Ich leide, mein Herz möchte
zerspringen vor Schmerz, vor Wuth, vor Jammer und Entsetzen. Warum
lachst Du nicht?

		Ich lache nicht, Herr, weil ich sehe, daß Ihr leidet, und weil
der liebe Herrgott weiß, daß ich mein Herzblut hingeben möchte, um
Euch eine Stunde des Leid's zu ersparen.

		Er brach in ein lautes höhnisches Lachen aus. Und darum hast Du
mich schmachvoll betrogen? Darum hast Du eine elende Komödie mit
mir gespielt? Darum hast Du einen Meineid geschworen?

		Herr, ich habe keinen Meineid geschworen, rief Elise. Ich habe
treu meinen Schwur erfüllt, den ich Euch geleistet, als Ihr damals
von mir Abschied nahmt, und hinginget, meine Elza zu befreien.

		Du hast ihn erfüllt? Lügnerin, wiederhole mir Deinen Schwur,
damit ich Dich mit Deinen eigenen Worten überführe.

		Ich sagte: bringt mir meine Elza wieder, und ich schwöre Euch,
am Tage Eurer Wiederkehr, sei's früh am Morgen, sei's spät in der
Nacht, sollt Ihr aus den Händen des Priesters Euer Weib empfangen,
Euer Weib, das Euch grenzenlos liebt.

		Nun also, hast Du Deinen Schwur erfüllt? Bist Du keine
Meineidige?

		Ich habe meinen Schwur erfüllt, ich bin keine Meineidige! Elza
liebt Euch, Herr, sie liebt Euch grenzenlos!

		Oh, die elende, arglistige Sophisterei, rief Ulrich, ganz
gebrochen [bookmark: page142] auf einen Stuhl niedersinkend. Eure Worte
waren doppelsinnig, wie Euer Herz, und ich, ich armer,
kurzsichtiger Mensch, ich glaubte Euren Worten! Und nicht Ihr
allein, auch Elza hat mich betrogen, sie, die ich liebte, wie eine
Schwester, die ich höher noch geliebt haben würde, wenn Ihr nicht
dazwischen getreten wär't, wenn ich Euch nicht gesehen hätte. Elza
auch hat mich verrathen, sie ist nicht davor zurückgebebt, diese
unwürdige Rolle zu spielen! Oh, wie das schmerzt, wie weh es da in
meinem Herzen ist! Alles, was ich geliebt habe, verliere ich in
dieser Einen Stunde! Nichts bleibt mir, als Verachtung, Hohn und
fürchterliche Einsamkeit!

		Er schlug seine beiden Hände vor sein Angesicht und weinte,
weinte bitterlich.

		Herr, rief Elise mit einem herzzerschneidenden Wehelaut, vor ihm
auf ihre Kniee niedersinkend, Herr, Ihr weint?

		Ja, ich weine, schluchzte er, ich weine um meine gefallenen
Engel, um mein verlorenes Paradies. Ich bin ein Mann, darum schäme
ich mich meiner Thränen nicht!

		Elise hob ihre Blicke, ihre gefalteten Hände zum Himmel empor.
Heilige Jungfrau, rief sie, nun gieb meinen Worten Kraft, daß er
mich hört, daß er mich versteht!

		Sie erhob sich von ihren Knieen, und trat zu Ulrich hin und
legte ihre Hand auf seine Schulter. Herr, sagte sie, erinnert Ihr
Euch noch, was ich damals zu Euch sagte, als wir Abschied nahmen
droben auf der Alp? Ich hab' erst neulich Euch dran erinnert, aber
Ihr habt's wieder vergessen. Ich sagte zu Euch: Ihr seid ein
vornehmer Herr, ich bin eine Bauerndirn, Ihr seid ein Baier, ich
bin, Dank sei's dem lieben Gott, jetzt wieder eine Oesterreicherin.
Wir Zwei passen nicht zusammen und können nimmer Mann und Weib
werden! Das hab' ich Euch gesagt, und ich hab's Euch neulich
wiederholt, aber Ihr wolltet es nicht begreifen.

		Weil ich Dich liebte, Elise, weil ich fühlte, daß meine Liebe
die Kraft haben würde, Alles zu überwinden, Alles zu ebnen!

		Hatte Eure Liebe die Kraft, Herr, daß Ihr nur jetzt hättet
hingehen mögen zu meinem Vater, dem Anton Wallner, und ihn um
seinen Segen bitten als sein Schwiegersohn? Seht, ich fragte [bookmark: page143] Euch
darnach, weil ich wußt', daß Ihr's nicht könntet, weil ich dachte,
das müßte Euch zur Erkenntniß führen, daß wir Zwei nimmer ein Paar
sein könnten, daß wir uns trennen müßten. Denn ohne Segen von Vater
und Mutter könnt ich nimmer einem Manne folgen in die Welt hinaus,
und auch Ihr möchtet keine Frau, die Euch nicht den Segen von ihren
Aeltern und von den Euren in's Haus brächte, denn Ihr seid ein
guter, braver Mensch. Darum, Herr, konnten wir nimmer ein Paar
werden, wenn auch unsere Herzen darüber brächen.

		Unsere Herzen! rief er stürmisch. Sprich nicht von Deinem
Herzen, es ist kalt und hart.

		Was wißt Ihr von meinem Herzen? fragte sie. Ich trag's nicht auf
der Lipp' und nicht in meinen Augen! Es ruht da drin tief und still
in meiner Brust, und nur Gott schaut's und kennt's. Aber ich, Herr,
ich kenn' ein ander Herz, und hab' hinein geschaut und darin tiefe
und heilige Lieb' zu Euch gesehen, Herr. Dies andere Herz, ist
meiner Elza Herz und Elza liebt Euch! Und daß ich Elza lieb', das
wißt Ihr, und darum müßt Ihr mir glauben, wenn Ihr sonst mir
mißtraut. Ich lieb' mein' Elza, so lang' ich leb', und ich hab's
ihr geschworen, daß ich nimmer von ihr lassen, nimmer sie betrügen
wollt'. Sie vertraut mir, Herr, keine Falt' in ihrem Herzen hat sie
mir verhüllt! Sollt' ich sie täuschen? Sollt' ich ihr sagen, Herr
Ulrich, den Du liebst und den Dein Vater Dir zum Mann geben will,
Herr Ulrich, der liebt mich, und ich, die Du Deine beste Freundin
nennst, obwohl sie nur eine Bauerndirne ist, und Du ein vornehmes
Fräulein bist, ich will Dir Deinen Geliebten nehmen und ihn zu
meinem Mann machen? Nein, Herr, nimmer hätte ich das sagen können,
nimmer hätte ich Elza's Herz brechen können, – lieber, oh,
viel lieber mein's!

		Sie weiß nicht, daß ich Dich liebe? Sie mußte es doch wissen, da
sie diese unwürdige Rolle gespielt und statt Deiner mit mir zum
Altar trat.

		Nichts weiß sie, Herr, ich hab' sie betrogen. Hab' ihr gesagt,
daß Ihr mich schicktet als Euren Liebesboten, daß ich es
übernommen, sie zu bereden, daß sie möchte einwilligen, heute Euer
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zu werden, heimlich, ganz in der Stille, weil Ihr in dieser Nacht
schon fort nach München zu Eurem König müßtet, und weil Ihr die
Gewißheit mit Euch nehmen wolltet, daß sie Euer sei für das ganze
Leben, damit Ihr ein Recht hättet, sie zu Euch zu fordern, wenn
Gott ihr ihren Vater genommen und sie zur Waise gemacht. Herr, Elza
liebt Euch, und so willigte sie ein und ward Euer Weib.

		Und ihr Vater? Auch er willigte in den Betrug!

		Ihr Vater, Herr, ist krank und nah am Sterben. Elza sagt' ihm
nichts, denn die Gemüthsbewegung, die Freude hätte ihn
tödten können. Ich sagt' ihr, Euer Wille sei's, daß sie schweige,
und weil sie Euch liebt und Euch Alles zu Willen thun möchte,
schwieg sie und folgte Eurem Ruf, und kam ganz allein zum Altar, um
Euer Weib zu werden.

		Mein Weib! Sie ist es nicht! Die Ehe ist nicht gültig, kann
nicht gültig sein, und nie werde ich sie anerkennen!

		Elza ist Euer Weib, Herr, Euer Weib vor Gott und den Menschen.
Der geweihete Priester segnete sie ein, und vor dem Altare Gottes
habt Ihr geschworen, sie zu ehren und zu lieben als Euer Weib. Oh,
Herr, ich bitt' Euch, verstoßt mir mein' Elza nicht, denn sie liebt
Euch, und wenn Ihr sie verstoßt, so verstoßt Ihr mich, denn Elza
ist der beste Theil von meinem Herzen, und wenn Ihr sie glücklich
macht, so denkt, Ihr macht mich glücklich, und wenn Ihr sie liebt,
so denkt, ich fühl', Ihr liebtet mich!

		Oh, Elise, rief Ulrich sie anschauend, wie sie mit einem
verklärten, strahlenden Antlitz vor ihm stand, Elise, Engel, der Du
bist, warum kann ich Dich nicht besitzen!

		Weil's nicht der Wille Gottes ist, Herr! Der Segen der Aeltern
baut den Kindern Häuser, und wir konnten also kein Haus bauen,
Herr, denn wir brachten den Segen unserer Aeltern nicht mit. Jetzt
habt Ihr ihn, Elza bringt ihn Euch, und sie bringt Euch Liebe,
Herr, und Glück. Nein, schüttelt nicht Euer Haupt, sie bringt Euch
Glück. Jetzt glaubt Ihr's nicht, denn's Herz thut Euch weh, und
wenn man da eine Wunde hat, meint man, daß sie niemals [bookmark: page145] heilen
kann. Aber die Lieb' ist ein guter Wundarzt! Elza wird Euer Herz
verbinden und wird's heilen.

		Und Dein Herz, Elise, auch Deins wird heilen? Denn auch Dein
Herz hat eine Wunde, und was Du auch sagen magst, Du hast mich
geliebt, Elise!

		Ich habe Euch geliebt, rief sie strahlenden Angesichts.
Nein, sagt, ich lieb' Euch noch! Wenn ich Euch nicht liebte, würde
ich dann die Kraft gehabt haben, Euren Bitten zu widerstehen, die
Kraft, mein eigenes Herz zu bezwingen, um Euer Glück zu
begründen? Oh, seid also glücklich, seid es durch mich und
um meinetwillen. Nehmt Eure Elza an Euer Herz, liebt sie und laßt
Euch lieben, und wenn Ihr dann in späteren Tagen, glücklich in
Elza's Armen, umspielt von ihren Kindern, lächelnd der
Vergangenheit gedenkt und der überwundenen Schmerzen, so denkt auch
mein, und thut's mit gutem Sinn und sagt: »die Liesel hat's doch
gut gemacht! Sie hat mich treu geliebt!«

		Treu? fragte er unter Thränen. Auch Dein Herz wird heilen,
Elise, und Du wirst mein vergessen in eines andern Mannes
Armen.

		Nein, Herr! Mein Herz wird heilen, das hoff' ich, aber Gott
allein wird's heilen, kein anderer Mann! Bin nit mehr geschaffen zu
einer andern Lieb', und ich mein' auch, daß ich Anderes zu thun
hab'. Das Vaterland braucht wackere Hände, und ich gehör' meinem
Vaterland und meinem Vater. Wir werden wieder Krieg haben, Herr,
Krieg mit den Baiern. Gott sei gelobt, daß Ihr nicht dabei sein
dürft. Ich werd' die Verwundeten von den Unsrigen aus der Schlacht
holen, um sie zu pflegen, und wenn mich dabei eine Kugel trifft,
nun so sterbe ich für's Vaterland, und auch Euch wird's freuen,
wenn Ihr hört, daß Liesel Wallner starb, als ein treu Tyroler Kind.
Ich bitt' den lieben Gott, daß er mir solchen Tod schickt! Amen!
Aber jetzt, Herr, jetzt geht zu Eurem jungen Weib. Sie wird sich
wundern, wo Ihr bleibt. Oh geht zu ihr, Herr, und seid freundlich
und liebevoll, laßt sie niemals ahnen, was zwischen uns gewesen,
und daß Ihr sie nicht freiwillig zum Weib genommen.

		Ich kann nicht heucheln, Elise, ich kann mein Herz nicht wie
einen Handschuh umwenden. [bookmark: page146]

		Sollt Ihr denn das? Habt Ihr mein' Elza nicht immer geliebt? So
liebt sie jetzt, liebt sie um meinetwillen und mich in ihr. Geht,
Herr, Elza erwartet Euch. Auch ich geh'! Der gute Haspinger
erwartet mich, und mit ihm geh' ich zu meinem Vater. Wir werden'
uns nimmer wiedersehen, und darum will ich Euch zum Angedenken
heute mein Hochzeitsgeschenk machen. Heut' Morgen batet Ihr mich
darum, und ich verweigert' es! Jetzt gebe ich's Euch freiwillig.
Schließt Eure Augen, Herr, denn sehen dürft Ihr's nicht, was ich
Euch gebe! Und öffnet Eure Augen erst, wenn ich's Euch sage!

		Ich schließe meine Augen, Elise, aber drin in meinem Herzen, da
seh' ich Dich doch!

		Sie schwebte zu ihm hin, unhörbar leise. Er hatte, treu seinem
Wort, die Augen fest geschlossen. Nun trat sie zu ihm, schaute ihn
an mit einem langen Blick, als wollte sie sein Bild tief in ihr
Herz eingraben, dann neigte sie sich und drückte einen Kuß auf
seine Stirn.

		Gott segne Dich, Ulrich! flüsterte sie, und leise noch einmal
küßte sie seine Stirn. Gott segne Dich! Leb' wohl!

		Und ehe er's hindern und ahnen konnte, schlüpfte sie nach der
kleinen Pforte hin, die aus der Sacristei nach der Straße hinaus
führte.

		Ulrich hörte die Thür knarren und öffnete die Augen.

		In der offenen Thür stand Elise und schaute zu ihm hin mit einem
letzten Abschiedsblick, und hinter ihr stand Joachim Haspinger, der
Kapuziner.

		Elise, rief Ulrich zu ihr hineilend, Du willst mich
verlassen?

		Er wollte ihre Hand fassen, aber Joachim trat vor sie hin und
wehrte ihn zurück. Geht zu Eurem Weibe, Herr, sagte er
gebieterisch. Elise kommt mit mir! Sie geht zu ihrem Vater! [bookmark: page147]
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		V.

Der Friedenstractat.

		Kaiser Franz bewohnte noch immer das in Ungarn belegene Schloß
Totis des Fürsten Liechtenstein, aber seit einigen Tagen herrschte
in demselben nicht mehr die tiefe Stille und eintönige Ruhe, wie in
der ersten Zeit des kaiserlichen Aufenthalts. Couriere kamen und
gingen, Equipagen rollten heran, und brachten irgend einen der
österreichischen Diplomaten, mit denen sich der Kaiser lange Zeit
in seinem Cabinet beschäftigte und die dann sogleich wieder von
dannen eilten. Selbst der Baron von Thugut, der einstige
allmächtige Minister, war aus seiner Ruhe und Abgeschiedenheit
wieder hervor geholt worden und hatte auf den Ruf des Kaisers nach
Totis kommen müssen. Franz hatte sich mit ihm in sein Cabinet
eingeschlossen und so leise hatte er sich mit ihm unterhalten, daß
Hudelist, obwohl er das Ohr dicht an das Schlüsselloch gehalten
hatte, kein einziges Wort von einiger Bedeutung verstehen konnte,
und so verschwiegen war der Kaiser über das, was er mit dem Baron
Thugut verhandelt hatte, daß die Kaiserin Ludovica, wie oft sie
auch nach der Abreise Thugut's das Gespräch auf denselben zu lenken
versuchte, auch nicht die kleinste Andeutung erhielt über den Zweck
seines plötzlichen Erscheinens.

		Auch heute, am zwölften October, herrschte schon in der Frühe
des Morgens ein reges geschäftiges Leben im Schloß Totis. Zuerst
war der Fürst Liechtenstein gekommen und ihm war bald darauf der
Graf Bubna gefolgt. Mit Beiden hatte der Kaiser sich in sein
Cabinet begeben, und erst nach mehreren Stunden hatten beide Herren
das kaiserliche Cabinet verlassen, um sogleich wieder
abzureisen.

		Jetzt aber war auch der Graf Metternich in Totis angelangt, und
auch er begab sich sofort nach den Gemächern des Kaisers.

		Dem Kammerhusaren, der im Vorzimmer stand, befahl der [bookmark: page148] Graf, ihn Sr.
Majestät zu melden, aber dieser schüttelte mit einem verbindlichen
Lächeln sein Haupt.

		Ist nicht nöthig, Ew. Excellenz zu melden, sagte er. Se.
Majestät haben befohlen, daß Ew. Excellenz sogleich in sein Cabinet
eingeführt werden. Haben Ew. Excellenz also die Gnade, mir zu
folgen

		Und er eilte mit geräuschlosen Schritten durch die Säle dahin.
Graf Metternich folgte ihm eiligst nach, und auf seinem schönen
jugendlichen Angesicht zeigte sich ein unmerkliches spöttisches
Lächeln, wie er durch diese Prunkgemächer dahin schritt, deren
Oede, Stille und Vereinsamung der beste Commentar war zu der
Stellung des Kaisers.

		Jetzt stand der Kammerhusar vor der Thür des kaiserlichen
Cabinets; nachdem er gewartet, bis Se. Excellenz nahe genug
herangekommen war, öffnete er diese Thür und sagte mit lauter
gewichtiger Stimme: Se. Excellenz der Herr Graf Metternich!

		Als der Graf in das Cabinet eintrat, saß der Kaiser vor seinem
Schreibtisch und hielt ein Papier in der Hand, in dem er vorher
gelesen haben mochte, das er jetzt aber auf den Tisch legte, um
aufzustehen und den Grafen zu begrüßen. Dem scharfen beobachtenden
Auge Metternich's entging es nicht, daß des Kaisers Antlitz heut'
in einer Heiterkeit erglänzte, wie man sie lange nicht an ihm
gesehen, und indem er sich tief vor der Majestät verneigte, fragte
er sich, welches wohl der Grund dieser ungewohnten Heiterkeit sein
möge, und von wem wohl die guten Nachrichten gekommen sein mochten,
die den Kaiser so um gewandelt.

		Nun, Herr Graf, sein's willkommen, sagte der Kaiser mit frischer
klangvoller Stimme und einem anmuthigen Lächeln. Ich hab' Sie
gebeten, von Altenburg daher zu kommen, weil ich gar sehr neugierig
bin, von Ihnen zu erfahren, wie weit Sie mit dem Frieden gekommen
sind, und ob noch immer gar keine Aussicht vorhanden, daß endlich
der abscheuliche Krieg zu Ende ist?

		Majestät, wir rücken leider wenig vorwärts in diesen
Unterhandlungen, sagte Graf Metternich traurig. Der Kaiser von
Frankreich [bookmark: page149] scheint sich mit eigensinniger Festigkeit auf
alle seine Forderungen zu capriciren und kein Jota von ihnen
nachlassen zu wollen.

		Schauen's, schauen's, so eigensinnig ist der Bonaparte? fragte
der Kaiser freundlich. Wie weit sind's denn in Ihren Conferenzen
mit dem Minister Champagny?

		Majestät, wir sind noch nicht über den schwierigen Punkt des
Geldes und der Festungen hinaus gekommen. Frankreich will seine
immense Forderung von zweihundertundsiebenunddreißig Millionen
durchaus nicht vermindern, und es besteht darauf, daß wir ihnen die
Festungen Gratz und Brünn, die sie noch gar nicht besetzt gehabt,
ausliefern sollen.

		Das heißt, Sie sind Halt in Ihren Friedensverhandlungen noch
nicht weiter gekommen, als beim Beginn derselben?

		Verzeihung, Majestät, beim Beginn derselben kannten wir die
Forderungen Frankreichs noch gar nicht, während wir jetzt doch in
der Lage sind, Napoleon's Forderungen genau zu kennen, und darnach
die Tragweite unserer Stellung ermessen zu können. Wenn man des
Gegners Absichten erst kennt, kann man leichter auf Mittel und Wege
sinnen, sie zu durchkreuzen.

		Sie sinnen aber halt schon recht lange, und die Mittel und Wege
sind Ihnen noch nit klar, sagte der Kaiser achselzuckend. Na, was
meinen's denn, lieber Graf, was wird denn bei Ihren
Friedensverhandlungen endlich herauskommen?

		Ew. Majestät erlauben mir die Wahrheit zu sagen? fragte Graf
Metternich mit seinem verbindlichsten Lächeln.

		Der Kaiser nickte.

		Nun denn, Majestät, ich glaube, daß bei diesen
Friedensverhandlungen nichts Anderes herauskommen wird, als der
Krieg. Die Forderungen Frankreichs sind zu exorbitant, als daß
Oesterreich sie annehmen könnte. Die Ehre Oesterreichs wird
uns nöthigen, die Feindseligkeiten wieder aufzunehmen, denn eine
Regierung kann wohl im schlimmsten Fall an ihrem Länderbesitz,
niemals aber darf sie an ihrer Ehre beschädigt werden.

		Aber wissen's wohl, daß, wenn wir den Krieg wieder beginnen, wir
nicht blos an Länderbesitz, sondern auch an unserer Existenz
gefährdet [bookmark: page150]
sind? Unsere Heere sind in Auflösung und Zerrüttung, sie sind
moralisch besiegt, sie haben keinen Feldherrn, und meine Herren
Brüder, die an der Spitze der einzelnen Armeen stehen, zanken sich
untereinander, daß man meinen sollt', sie wären nicht Fürsten,
sondern alte Weiber. Außerdem fehlt uns der beste und nothwendigste
Kriegsanführer und Feldherr, fehlt uns das Geld.

		Wollen Ew. Majestät nur den Krieg, und an den Mitteln, an dem
Geld dazu wird es Ihnen nicht fehlen. Ihr ganzes Volk wird sein
Hab' und Gut freudig opfern zur Fortsetzung des Krieges, denn Ihr
Volk haßt Napoleon und wünscht nichts sehnlicher, als die
Fortsetzung des Krieges.

		Hören's, rief der Kaiser fast drohend, ich will Ihnen einen Rath
geben, wenn Sie wollen, daß wir gute Freunde bleiben, so reden's
mir nicht von meinem Volk! Ich hab' kein Volk, ich hab'
Unterthanen, und will auch nur Unterthanen habend) Wenn ich Geld
gebrauche, so werde ich meinen Unterthanen neue Steuern auferlegen,
und sie werden sie zahlen müssen, aber Geschenke brauchen's mir nit
darzubringen, denn die anzunehmen, das, mein' ich, ist nur gegen
die kaiserliche Ehr'. Von seinen Unterthanen darf ein Kaiser nichts
zum Geschenk annehmen, nicht einmal ihre denn ihren Kaiser zu
lieben, das ist die Pflicht der Unterthanen. Merken's sich das,
Herr Graf, und kommen's mir nit wieder mit dem neumodischen Wort
Volk, ich kann's nit leiden, es schmeckt so sehr nach Republik und
Guillotine. – Ich sagt' Ihnen also, daß, wenn nur den Krieg
fortsetzten, uns die drei Hauptsachen fehlten, nämlich: eine
tüchtige Armee, ein großer Feldherr und Geld. Wir würden also ganz
sicher die erste Schlacht wieder verlieren, und wenn wir dann
gezwungen wären, um Frieden zu bitten, so würd' uns der Bonaparte
noch härtere Friedensbedingungen auferlegen, wir wären dann
gezwungen, sie anzunehmen, und dann würden wir nicht blos an
Länderbesitz, sondern auch an der Ehre beschädigt werden. –
Jetzt wissen Sie meine Ansichten, Herr Graf, und da Sie die
wissen, sollen Sie auch die Hauptfach' wissen, um die ich [bookmark: page151] Sie
herbeigerufen habe. Schauen's mal das Papier hier? Wissen's, was
dies liebe Papier enthält? Den Frieden!

		Den Frieden? rief Metternich entsetzt. Ew. Majestät wollen doch
nicht sagen –

		Ich will sagen, daß ich mit dem Kaiser von Frankreich Frieden
gemacht habe. Da, hier ist das Papier. Da haben's die Bescheerung,
die ganze Schmiererei ist halt jetzt fertig. [bookmark: text24]F24

		Majestät, rief Metternich, auf das Papier blickend, das der
Kaiser ihm dargereicht, es ist also wirklich wahr? Sie haben ohne
die Vermittelung Ihrer Minister und Diener, ohne die Gnade zu
haben, uns zu benachrichtigen, den Frieden bereits
unterzeichnet?

		Ja, das hab' ich gethan, denn der Friede schien mir nothwendig,
ich hab' ihn also unterzeichnet, und mit einem Duplicat des
Actenstückes sind der Fürst von Liechtenstein und der Graf Bubna
eben nach Schönbrunn gereist, um es dem Kaiser Napoleon vorzulegen,
und ich denk', er wird's halt auch unterzeichnen. [bookmark: text25]F25 Na sehen's nit so
rabiat aus, Herr Graf, wundern's sich nit so, daß ich den Frieden
zu Stand gebracht, ohne daß Sie und der Stadion dabei geholfen
haben. Ich ließ Sie ganz ruhig gewähren, und hindert' Sie nit, in
Altenburg dem Champagny gegenüber Ihre diplomatische Feinheit und
Geschicklichkeit zu entfalten, aber das könnt' mich doch auch nit
hindern, hier in Totis die Sach' ein bissel auf meine Art zu
fördern, und jetzt ist sie also fertig. Uebrigens, lieber Graf,
Lassen's Sich das ein für alle Mal eine Lehre sein! Sie sind mein
Minister, und ich hab' Sie dazu gemacht, weil Sie ein gar kluger
und feiner Kopf, ein tüchtiger Arbeiter und ein kluger Staatsmann
sind. Ich werde Sie also handeln, bestimmen und regieren lassen,
ich werd' mir nichts draus machen, wenn die Leute sagen, Sie wären
ein allmächtiger Mann in Oesterreich, und nach Ihrem Willen allein
und nach Ihrem Kopf ginge die ganze Staatsmaschinerie. Die Leute
mögen das sagen und denken, aber Sie sollen das nicht
denken, Graf, Sie sollen's ein für alle Mal wissen, wie wir Beid'
[bookmark: page152] mit
einander stehen. Ich laß Sie regieren, so lang' Sie in meinem Sinn
regieren, aber wenn mir der Weg, den Sie gehen, nicht gefällt, so
geh' ich meinen eigenen Weg und es wird Ihnen dann halt nichts
Anderes übrig bleiben, als mir zu folgen, und hinter mir herzugehen
auf meinem Weg, oder das Geschäft aufzugeben, und Ihren eigenen Weg
für sich allein zu gehen. 9hm entscheiden's sich, lieber Graf,
wollen's mit mir und hinter mir gehen, oder –

		Sire, es giebt kein Oder, unterbrach in Graf Metternich. Es ist
Ew. Majestät unbestrittenes und unangreifbares Recht, immer voran
zu gehen, um mir den Weg zu zeigen, den ich wandeln soll.

		So laß ich's mir gefallen, so ist's recht, rief der Kaiser, dem
Grafen freundlich die Hand darreichend. Jetzt können's darauf
rechnen, daß wir Zwei noch recht lange bei einander bleiben, und
daß wir, da wir jetzt wieder Friede im Land haben werden, zusammen,
in Ruh und Eintracht regieren wollen. So, jetzt nehmen's sich das
Papier, gehen's damit auf Ihr Zimmer und lesen's recht genau und
aufmerksam durch, damit Sie Alles ganz genau wissen, und besonders
die geheimen Artikel, die vergessen's nit, denn Sie wissen wohl,
das sind allemal die wichtigsten. In einer Stunde seien's so gut
und kommen Sie hier wieder her, dann wollen wir zusammen
arbeiten.

		Sire, ich werde pünktlich hier sein, sagte Graf Metternich, sich
tief verneigend und mit dem Papier in der Hand rückwärts der Thür
zuschreitend.

		Ich glaub's, daß er pünktlich hier sein wird, sagte der Kaiser
lächelnd, als er allein war. Er hat Furcht, daß, wenn er nit
pünktlich vor der Thür ist, meine Thür sich ihm nit wieder öffnen
wird. So will ich's haben! Sie sollen Alle fühlen und erkennen
müssen, daß ich der Herr und der Kaiser bin, Ich allein! Mit dem
Metternich bin ich jetzt fertig! Jetzt kommt mein Herr Bruder dran!
Ich will ihm heut' eine Lection geben, die er sein ganzes Leben
lang nit wieder vergessen soll.

		Der Kaiser nahm die Klingel und schellte. Mein Herr Bruder, der
Erzherzog Johann, noch nicht angekommen? fragte er den eintretenden
Kammerhusaren. [bookmark: page153]

		Majestät, der Herr Erzherzog sind so eben angelangt, und haben
gemeldet, daß Sie die Befehle Ihrer Majestät erwarten.

		Ich lasse meinen Herrn Bruder bitten, sogleich hierher zu
kommen, befahl der Kaiser. Als der Kammerhusar leise
hinausgeschlüpft war, ging Franz einige Male hastig auf und ab, und
sein Gesicht nahm einen düstern strengen Ausdruck an. Er soll's
jetzt wissen und erfahren, daß ich sein Herr und sein Kaiser bin,
murmelte er, will seinen Hochmuth brechen, und seinen stolzen Sinn
so tief beugen, daß er sich nimmer wieder gegen mich erheben
soll.

		Eben öffnete sich die Thür, und von dem Kammerhusaren gemeldet,
trat der Erzherzog Johann in das Cabinet seines Bruders. Er sah
bleich und traurig aus, die letzten Monate voll Sorgen und Gram
hatten tief an seiner Seele genagt, und seinen Augen das Feuer,
seiner Gestalt die jugendliche Fülle genommen.

		Der Kaiser sah das, und ein spöttisches Lächeln erhellte einen
Moment seine Züge, die aber schnell wieder ihren finstern Ausdruck
annahmen. Ach, mein Herr Bruder, rief der Kaiser, den Erzherzog
Johann mit einem flüchtigen Kopfneigen begrüßend. Haben uns lange
nicht gesehen, darum hab' ich Sie hierher berufen lassen. Ich will
Ihnen einen wichtige Nachricht mittheilen. Der Krieg ist zu Endel
Ich habe Frieden gemacht mit dem Kaiser von Frankreich.

		Frieden? fragte Johann ungläubig. Ew. Majestät geruhen zu
scherzen, und das ist mir ein gutes Zeichen von Ew. Majestät
Wohlergehen.

		Mit Ihnen, Herr Bruder, scherze ich niemals, sagte der Kaiser
trocken. Ich sage es Ihnen im vollen Ernst, der Frieden zwischen
mir und Napoleon ist abgeschlossen. Oesterreich verliert dabei sehr
viel, denn ich hab' mich verpflichtet, außer den schon gezahlten
Contributionen noch sechsundachtzig Millionen in bestimmten Fristen
zu zahlen, und ich verliere an Land und Leuten den dritten Theil
von meinem Reich. [bookmark: text26]F26

		Aber Tyrol? fragte Johann. Ew. Majestät behalten wenigstens das
treue Tyrol? [bookmark: page154]

		Nein, sagte Franz, seinem Bruder fest in's Antlitz schauend,
Tyrol wird getheilt. Ein Theil davon wird Baiern zurückgegeben, Der
andere Theil fällt dem Vicekönig von Italien zu und wird
französisch-italienisch.

		Das ist unmöglich, rief Johann entsetzt, das kann nicht Ihr
ernster Wille sein?

		Und warum nicht? Warum ist's unmöglich? fragte der Kaiser
strenge.

		Majestät, sagte Johann, seinem Bruder kühn entgegentretend,
Majestät, Sie haben vor Gott und der ganzen Welt den Tyrolern Ihr
heiliges Wort gegeben, daß Sie keinen Frieden eingehen würden, der
nicht Tyrol bei Ihrer Monarchie beließe.

		Ach, Sie wagen es, mich daran zu erinnern? rief Franz mit
drohendem Ton.

		Ja, ich wage es, sagte Johann glühend, und ich habe ein Recht
dazu, denn Ich bin es, der sich für die Erfüllung des kaiserlichen
Wortes verbürgt hat. Ich bin es, der die Tyroler zum Aufruhr
aufgereizt, der ihnen die Versprechungen ihres geliebten Kaisers
wiederholt hat, Ich bin es, der im Namen ihres Kaisers sie zu einer
Verschwörung, zum Aufstand angeregt, der sie verleitet hat, das
Schwert zu nehmen und für ihre Freiheit zu kämpfen. Majestät,
Tausende der edelsten Tyroler haben in diesem Kampf ihr Leben
verloren, Tausende liegen verwundet und in Schmerzen da, der Boden
des einst so glücklichen, so friedlichen Tyrols dampft noch vom
vergossenen Blut, der Acker ist unbestellt, wo sonst Wohlstand
herrschte, ist jetzt Mangel, wo Ruhe und Friede blühte, tobt der
Aufruhr, wo sonst in den Thälern und auf den Höhen nur frohe
Menschen weilten, und man nur den schmetternden Klang des
Kuhreigens, das frohe Jodeln der Hirten vernahm, sieht man jetzt
nur bleiche, kummervolle Verwundete daher schwanken, hört man das
Donnern der Kanonen, die Klage der Verarmten und Hungernden. Und
dennoch, trotz aller dieser Trübsal ist das treue Volk der Tyroler
ungebeugt, denn die Hoffnung lebt in ihrem Herzen und die Liebe zu
ihrem Kaiser. Sie haben Alles gewagt, Alles aufs Spiel gesetzt, um
wieder Oesterreich anzugehören, und selbst [bookmark: page155] jetzt noch, wo der unselige
Waffenstillstand Ihrer Armee die Waffen aus den Händen gewunden,
selbst jetzt noch kämpft das treue, das glaubensmuthige, das
liebestarke Tyrol unbeirrt weiter für seinen Kaiser, für die
Freiheit seines geliebten Landes. Ganz Europa blickt mit Staunen
und Bewunderung zu diesem Heldenvolke hin, das allein noch den Muth
hat, sich dem französischen Despoten zu widersetzen, das allein
noch seinem Machtwort sich nicht beugt, und das Schwert aufrecht
hält, während ganz Europa vor ihm im Staube liegt. Oh Majestät, Sie
werden, Sie können dieses treue Volk, das Sie liebt, das an Sie
glaubt, nicht aufgeben wollen. Es wäre Verrath, Ew. Majestät dessen
nur für fähig zu halten, denn Sie haben den Tyrolern Ihr Wort
gegeben, und nimmer wird ein Kaiser von Oesterreich sein Wort
brechen und die Schande eines Meineids auf sich nehmen wollen!

		Der Kaiser stieß einen Schrei der Wuth aus, und ganz seiner
angenommenen Ruhe, seiner kaiserlichen Würde vergessend, stürzte er
mit zornflammendem Angesicht, mit gehobenem Arm zu dem Erzherzog
hin.

		Sie wagen es, mich zu beschimpfen, schrie er, Sie haben den
frechen Muth, mich des Meineids zu beschuldigen! Sie –

		Der Erzherzog, seinen Bruder so flammend in Zorn, mit geballter
Faust dicht vor sich sehend, wich einige Schritte zurück. Majestät,
sagte er, Sie werden doch Ihren Bruder nicht beschimpfen wollen?
Nehmen Sie Ihre Hand fort, ich bitte Sie darum, denn wenn sie mein
Antlitz, meine Stirn berührt, so werde ich vergessen müssen, daß
Sie der Kaiser, daß Sie mein Bruder sind, und nur als der
Beleidigte werde ich dem Beleidiger noch gegenüberstehen und von
ihm Genugthuung fordern.

		Der Kaiser würde einem Rebellen keine Genugthuung geben, sagte
Franz, indem er langsam seinen Arm sinken ließ, er würde den
Aufrührer durch ein Wort zerschmettern und den Hochverräter seinen
Richtern übergeben.

		Nun wohl denn, thun Sie das, rief Johann, strafen Sie mich,
lassen Sie es mich mit meinem Blut bezahlen, daß ich es wagte, Sie
an das heilige Versprechen zu erinnern, das Sie den Tyrolern [bookmark: page156] gegeben.
Aber vergessen Sie nicht Ihres Wortes, vergessen Sie nicht des
treuen Tyrols, zerstören Sie nicht die einzige Hoffnung dieser
biedern unschuldigen Naturkinder, die Hoffnung auf ihren Kaiser. Oh
Majestät, vergessen wir zusammen die heftigen Worte, die der Zorn
und der Schmerz uns Beide hat eben sprechen lassen! Ich flehe Ew.
Majestät um Vergebung dafür an, ich habe mich schwer vergangen an
meinem Kaiser. Aber nun haben auch Sie Erbarmen! Sehen Sie, ich
beuge mich vor Ihnen, sehen Sie, ich liege vor Ihnen auf den
Knieen, und im Namen Ihrer kaiserlichen Ehre, im Namen Tyrols flehe
ich zu Ihnen: verlassen Sie nicht Tyrol und seinen
Ober-Commandanten Andreas Hofer, vergessen Sie nicht Ihres
feierlichen Gelöbnisses: keinen Frieden einzugehen, der nicht Tyrol
auf immer Ihren Staaten einverleibte! Sie wollen Frieden machen mit
Napoleon, aber noch ist der Frieden nicht publicirt, noch weiß die
Welt nichts davon, noch liegt es in der Hand Eurer Majestät, die
Friedenspräliminarien abzubrechen. Oh, thun Sie es, Majestät,
halten Sie dem treuen Tyrol Ihr Wort, gehen Sie keinen Frieden ein,
der nicht Tyrol fest und unauflöslich an Ihre Monarchie bindet!
Erlauben Sie mindestens den Tyrolern, sich ihre Freiheit nochmals
zu erkämpfen, und wenn sie's gethan, dann schützen Sie dieselbe.
Senden Sie mich nach Tyrol, gestatten Sie es mir, mich an die
Spitze der tapfern Streiter zu stellen, und Sie sollen sehen, wie
ganz Tyrol in Begeisterung und mit neuem Muthe dastehen und kämpfen
wird, gleich einem Löwen. Oh Majestät, senden Sie mich nach Tyrol,
damit Tyrol, damit die ganze Welt erfahre: der Kaiser von
Oesterreich habe sein Wort gehalten, er habe Tyrol nicht verlassen,
und seinen eigenen Bruder sende er ihnen, um ihnen zu sagen, daß er
keinen Frieden wolle, der nicht Tyrol an Oesterreich fessele!

		Der Kaiser lachte laut und spöttisch auf. Ach, Sie sind schlau,
mein Herr Bruder, sagte er, meinen, ich sollte Ihnen selbst die
Erlaubniß geben, nach Tyrol zu gehen, um dort Ihre Rolle als
Erretter und Befreier mit neuem Glanz zu spielen. Meinen, ich
kennte Ihren saubern Plan nicht? Ich wüßte nicht, wozu Sie nach
Tyrol gehen wollten, was Ihre Absichten sind? Ja, Herr, ich [bookmark: page157] weiß es!
Ich kenne Ihre Pläne! Ich weiß, daß Sie ein Aufrührer, ein Rebell
sind. Sich selber wollen Sie zum Herrn von Tyrol machen, Sich
selber wollen Sie ein freies unabhängiges Fürstenthum schaffen.
Darum haben Sie ein ganzes Volk zum Aufruhr verleitet, darum haben
Sie so lange intriguirt und gewühlt, bis ein armes friedliebendes
Bauernvolk zu Aufrührern und Empörern gegen seinen bairischen König
ward, und wie vom Wahnsinn getrieben die Blutfahne erhob. Sie
sagen, Tausende seien in Tyrol gefallen im Kampf für ihre Freiheit,
Sie sagen, Tausende lägen verwundet auf der heimathlichen,
blutgetränkten Erde, der Wohlstand sei zerrüttet, Armuth und Elend
herrsche in Tyrol? Nun wohl, dies Alles ist Ihr Werk, dies Alles
haben Sie verschuldet! Sie haben Aufruhr und Verschwörung angeregt,
Sie haben ein todeswürdiges Verbrechen begangen, denn Sie haben ein
Volk zur Revolution verleitet! Tyrol gehörte zu Baiern, die Tyroler
waren Unterthanen des Königs von Baiern, nichts gab ihnen ein Recht
sich zu empören, durch Aufruhr und Gewalt sich ihrem König zu
entziehen und sich einen andern Herrscher zu wählen! Und Sie
meinen, ich sollte so schwach sein, das böse Beispiel gut zu
heißen, das die Tyroler gegeben, ich sollte die Revolutionäre in
ihrem Verbrechen bestärken und billigen, was sie gethan? Sie
meinen, ich sollte Ihr Werk sanctioniren, Ihren verbrecherischen
und hochverrätherischen Plänen die Weihe geben, indem ich Sie nach
Tyrol gehen ließe, um dort auf's Neue Aufruhr zu predigen, um Sich
selber zum Herrn von Tyrol zu machen, und dann vielleicht sich mit
dem Herrn Bonaparte zu einigen, und von ihm anerkannt und bestätigt
zu werden als neuer Herzog von Tyrol?

		Mein Bruder, rief Johann entsetzt, ich –

		Still, unterbrach ihn der Kaiser gebieterisch, Niemand hat das
Recht zu sprechen, wenn ich rede, denn ich rede nicht zu Ihnen als
Ihr Bruder, sondern als Ihr Kaiser. Und als Ihr Kaiser sage ich
Ihnen: Sie werden nicht nach Tyrol gehen, Sie werden nicht wagen,
ohne meinen Befehl jemals wieder die Grenzen Tyrols zu
überschreiten, und ich verspreche Ihnen, daß dieser Befehl lange
auf sich warten lassen wird. Und als Ihr Kaiser befehle ich Ihnen
[bookmark: page158]
ferner, daß Sie selber den Tyrolern die Anzeige machen, daß ich den
Frieden mit Frankreich abgeschlossen, und sie aufzufordern, die
Waffen niederzulegen und sich in das Unabänderliche zu fügen.

		Majestät, rief Johann, niemals werde, niemals kann ich das
thun.

		Oh, Sie meinen, die guten Tyroler könnten alsdann irre werden an
ihrem angebeteten Erzherzog, sie könnten ihm ihre Liebe, die ihm
einen Fürstenthron erbauen sollte, entziehen?

		Nein, Ew. Majestät, sagte Johann, ihm kühn und fest in's Auge
sehend, ich meine, daß ich den Tyrolern mein Wort gegeben, sie zu
schützen und ihnen zu helfen im Kampf für ihre Freiheit und ihren
Kaiser, und daß ich nicht die Schmach auf mich laden will, ein
ganzes Volk betrogen, und mit ihrem Glauben und mit ihrer Liebe ein
unwürdiges Spiel gespielt zu haben.

		Oh, Sie wollen mir damit nochmals fein zu verstehen geben, daß
ich das thue, daß ich ein unwürdig Spiel getrieben habe mit der
Tyroler Liebe? fragte der Kaiser mit einem kalten Lächeln.
Gleichviel, behalten Sie immerhin Ihre Meinung, aber gehorchen
werden Sie und sollen Sie, und gleich jetzt in meiner Gegenwart
soll's geschehen. Setzen Sie Sich dorthin an meinen Schreibtisch.
Sie sind ein gelehrter Mann und wissen die Feder rasch und gewandt
zu führen. Schreiben Sie also! Verkünden Sie dem treuen Tyrol den
Frieden, befehlen Sie ihm die Waffen niederzulegen und sich ihrem
neuen Herrn in Gehorsam zu fügen.

		Ich kann nicht, mein Bruder, rief Johann schmerzvoll. Haben Sie
Erbarmen mit mir. Ich kann nicht ein ganzes Volk dem Henkerbeil
überliefern. Denn wenn Sie jetzt Ihre Hand von Tyrol wegziehen,
wenn Sie es der Rache der Baiern und Franzosen überlassen, werden
sie mit kannibalischer Grausamkeit ihre Revanche nehmen für all'
die Niederlagen, die Demüthigungen, die ihnen das heldenmüthige
Bauernvolk bereitet hat.

		Das wird das Bauernvolk lehren, keine Verschwörungen und
Revolutionen mehr zu machen, sondern geduldig und gehorsam zu sein,
und sie werden dadurch ein gutes und abschreckendes Beispiel [bookmark: page159] für meine
übrigen Unterthanen werden. Keine Umschweife mehr! Setzen Sie Sich
dahin und schreiben Sie, Herr Erzherzog!

		Nein, rief Johann glühend, mögen mich Ew. Majestät als Rebellen
bestrafen, mögen Sie mir das Leben nehmen, mich zu ewiger
Gefangenschaft verurtheilen, aber ich kann nicht gehorchen! Ich
kann nicht schreiben!

		Ich werde Sie nicht als Rebellen bestrafen, sagte der Kaiser
achselzuckend, ich werde Ihnen nicht das Leben nehmen, nicht Sie
zur Gefangenschaft verurtheilen, aber ich werde meine Hand ganz
abziehen von Tyrol. Ich werde nicht, wie ich das beschlossen und
ausdrücklich mir ausbedungen hatte, den flüchtigen Tyrolern, sobald
es ihnen gelingt die Grenze Oesterreichs zu überschreiten, hier in
Oesterreich ein Asyl gewähren und ihnen Aufnahme und Schutz
verleihen, sondern ich werde sie als entsprungene Verbrecher
ausliefern lassen an ihre rechtmäßigen Herren, damit diese sie
bestrafen, wie sie es verdienen, ich werde auch nicht, wie ich das
thun wollte, den Tyrolern ihre alte Landesverfassung in dem
Friedenstractat sichern und bestätigen lassen, und endlich werde
ich nicht, wie ich bisher beschlossen, eine Commission
niedersetzen, die allen Denen, welche sich zu mir nach Oesterreich
flüchten, Hülfe gewährt und für sie und die Ihrigen sorgt. Es wird
Ihre Schuld sein, wenn den armen Tyrolern diese Wohlthaten
entgehen, Sie werden es sein, welche die alsdann rettungslos
Verlorenen in den Tod hetzen!

		Nein, Majestät, nimmer soll das gesagt werden, rief Johann
tiefbewegt. Ich unterwerfe mich und schreibe!

		Er eilte zu dem Schreibtisch hin, und wie vernichtet auf den
Stuhl vor demselben niederfallend, ächzte er tief auf und ließ sein
Haupt einem Sterbenden gleich auf seine Brust niedersinken.

		Na, besinnen's sich halt nit lange, Herr Bruder, sagte Franz,
schreiben's!

		Johann nahm die Feder, und mit Gewalt die Thränen
zurückdrängend, die in seine Augen traten, schrieb er hastig und
schnell einige Zeilen. Dann stand er auf, und langsam und bleich zu
dem Kaiser hinschreitend, übergab er ihm das Papier.

		Majestät, sagte er feierlich, ich habe es gethan, was Sie mir
[bookmark: page160]
befohlen, ich habe den Tyrolern den Frieden verkündet und sie zur
Unterwerfung ermahnt. Werden Sie nun auch die Bedingungen erfüllen,
um derenwillen ich dies an die Tyroler geschrieben habe? Werden Sie
Denen, welchen es gelingen wird, ihren Henkern und Peinigern zu
entfliehen, hier in Oesterreich ein Asyl gewähren, werden Sie eine
kaiserliche Commission ernennen, die allen Denen, welche sich nach
Oesterreich flüchten, Hülfe gewährt und für die Ihrigen sorgt? Und
endlich werden Sie in Ihrem Friedenstractat den Tyrolern die
Erhaltung ihrer alten Landesverfassung sichern?

		Ich gab Ihnen mein Wort darauf, theurer Bruder, sagte der Kaiser
lächelnd, und Sie sagten's ja selbst vorher: nimmer wird ein Kaiser
von Oesterreich sein Wort brechen und die Schande eines Meineids
auf sich nehmen wollen. Na, jetzt lesen's mir einmal vor, was Sie
da geschrieben haben! Ich möcht's gern von Ihnen selber hören!

		Der Erzherzog verneigte sich, und mit mühsamer, zitternder
Stimme las er: Brave, liebe Tyroler! Die Nachricht des
abgeschlossenen Friedens wird nun auch bis zu Euch gelangen. Ich
muß Euch solche auf Allerhöchsten Befehl bestätigen! – Alles
würde der Kaiser gethan haben, um die Wünsche des Landes Tyrol in
Erfüllung zu bringen. Allein so nahe dem Kaiser das Schicksal der
biedern Bewohner dieses Landes geht, so ist doch die Nothwendigkeit
eingetreten, Frieden zu machen. – Ich setze Euch hierüber auf
Allerhöchsten Befehl mit dem Beisatz in Kenntniß, daß der Wunsch
Sr. Majestät dahin geht, daß die Tyroler sich ruhig verhalten und
nicht zwecklos sich aufopfern mögen.

		Erzherzog Johann. [bookmark: text27]F27

		Hm, sagte der Kaiser, das Papier aus Johanns Hand nehmend und es
aufmerksam betrachtend, hm, recht kurz und lakonisch haben's
geschrieben, und recht weitläufig haben's die Zeilen gesetzt, damit
man recht viel zwischen den Zeilen lesen kann! Na, meinetwegen, Sie
haben doch meinen Befehl erfüllt. Sie haben Ihre Schuldigkeit
gethan.

		Ich danke Ew. Majestät für diese Anerkennung, sagte Johann ernst
und kalt. Und jetzt, da ich meine Schuldigkeit gethan, jetzt [bookmark: page161] bitte ich
Ew. Majestät, daß Sie die Gnade haben wollen, mich aus Ihren
Diensten zu entlassen, und mir zu erlauben, daß ich mich vom Hofe
in den Ruhestand und das Privatleben zurückziehe. Ich fühle mich
angegriffen und ermattet, und bedarf daher der Ruhe. Zudem sind, da
wir jetzt Frieden haben, meine Dienste jetzt überflüssig und können
leicht entbehrt werden.

		Und Sie wünschen Ihre Entlassung recht eilig, nit wahr? fragte
der Kaiser spöttisch. Möchten Sich gern so rasch als möglich in's
Privatleben zurückziehen, damit die ganze Welt und vor allen Dingen
die lieben Tyroler daraus erkennen möchten, daß der edle und
geliebte Erzherzog Johann nicht übereinstimmt mit dem Frieden, und
daß er sich daher grollend vom Hoflager und aus dem Dienst seines
Kaisers zurückgezogen hat. Thut mir leid, daß ich Ihnen diese
Genugthuung nicht verschaffen kann. Sie bleiben im Dienst, ich
nehme Ihre Entlassung nicht an, ich erlaube Ihnen nicht, Sich in's
Privatleben zurückzuziehen. Sie sind dem Staat Ihre Kräfte
schuldig, Sie dürfen Sie ihm nicht entziehen.

		Majestät, ich habe keine Kräfte, welche Ihrem Staat nützen
könnten. Ich bin erschöpft, todesmatt. Ich wiederhole dringend noch
einmal mein Gesuch: entlassen Sie mich aus Ihren Diensten! Erlauben
Sie mir, mich in den Ruhestand zurückzuziehen!

		Wie? rief Franz heftig. Ihr Kaiser hat zu Ihnen gesprochen, er
hat Ihnen seinen Willen kund gethan, und Sie wagen es zu opponiren?
Das ist ein Fehler gegen die Subordination, für die der kaiserliche
Kriegsherr seinen rebellischen General streng bestrafen würde, wenn
dieser General nicht zum Unglück sein Bruder wäre. Ich wiederhole
Ihnen noch einmal: ich bewillige Ihnen Ihr Gesuch nicht. Sie
bleiben im Dienst, ich fordere es von Ihnen als Ihr Kriegsherr, ich
erinnere Sie an den Eid der Treue und des Gehorsams, den Sie mir,
Ihrem Herrn und Ihrem Kaiser, geleistet haben!

		Ew. Majestät thun wohl, mich an meinen geleisteten Eid zu
erinnern, sagte der Erzherzog mit schneidender Kälte. Es ist wahr,
ich habe diesen Eid geleistet, und da ich gewohnt bin, mein Wort zu
halten, und da es eine Schmach ist, sein Wort zu brechen und [bookmark: page162] einen
Meineid zu begehen, so werde ich meinen Eid erfüllen. Ich werde
also meinem Kriegsherrn und Kaiser gehorchen, ich werde den Dienst
nicht verlassen! – Aber jetzt bitte ich Ew. Majestät um die
Erlaubniß, mich für heute zurückziehen zu dürfen, wenn Ew. Majestät
mir weiter nichts zu sagen haben!

		Doch, ich habe Ihnen noch Etwas zu sagen, mein lieber Herr
Bruder, sagte der Kaiser lächelnd. Ich will Ihnen einen Beweis
geben, daß ich großes Vertrauen in Sie setze und auf Ihre
Verschwiegenheit rechne. Ich will Ihnen ein Familiengeheimniß
mittheilen, das bis jetzt, außer dem Kaiser Napoleon, dem Baron von
Thugut, der mir als Unterhändler diente, und außer Mir selber,
Niemand weiß.

		Wie? fragte Johann erstaunt. Der Kaiser Napoleon kennt ein
Familiengeheimniß Eurer Majestät?

		Da es ihn selbst sehr nahe angeht, so muß er es wohl kennen,
sagte der Kaiser lächelnd. Napoleon gedenkt sich zum zweiten Mal zu
vermählen.

		Zum zweiten Mal? Ist denn seine erste Gemahlin, die Kaiserin
Josephine, plötzlich gestorben?

		Nein, sie lebt, und fungirt in diesem Augenblick noch in Paris
als die rechtmäßige Gemahlin des Kaisers. Aber Napoleon wird,
sobald er jetzt nach geschlossenem Frieden heimkehrt, diese Ehe,
welche niemals den priesterlichen Segen erhalten hat, für ungültig
erklären, er wird sich feierlich von seiner Gemahlin scheiden, und
dann hat er wohl das Recht, sich zum zweiten Mal zu vermählen. Er
hat mich durch meinen geheimen Unterhändler, den Baron Thugut,
fragen lassen, ob ich ihm eine Erzherzogin von Oesterreich zur
Gemahlin bewilligen würde. Ich hab's ihm zugestanden, und dieses
Uebereinkommen bildet einen der geheimen Artikel meines
Friedenstractats.

		Eine Erzherzogin von Oesterreich soll die Gemahlin des
französischen Despoten werden! rief Johann entsetzt. Und wer,
Majestät, wer soll dem Minotaurus geopfert werden? Wen von Ihren
Schwestern oder Cousinen wollen Sie ihm darbringen? [bookmark: page163]

		Keine Cousine und keine Schwester, sagte Franz ruhig, sondern
zur zweiten Gemahlin des Kaisers Napoleon ist meine älteste
Tochter, die Marie Louise, auserwählt.

		Marie Louise! schrie Johann mit einem Ausdruck des Entsetzens.
Marie Louise!

		Und bleich wie eine Leiche taumelte Johann einige Schritte
zurück und mußte sich an der Lehne eines Sessels halten, um nicht
umzusinken.

		Franz schien das nicht zu bemerken. Ja, Marie Louise wird die
zweite Gemahlin Napoleon's, sagte er, Alles ist abgemacht, und im
März des nächsten Jahres wird die Vermählung stattfinden. Ich
denke, Sie, mein Herr Bruder, könnten als Stellvertreter meines
zukünftigen Herrn Schwiegersohnes, des Kaisers Napoleon, bei der
Feierlichkeit fungiren!

		Der Erzherzog erbebte, und drückte seine beiden Hände gegen
seine Schläfen, als fürchte er, dieses entsetzliche
»Familiengeheimniß« müsse ihm das Hirn zersprengen, dann schwankte
und taumelte seine ganze Gestalt.

		Majestät, sagte er mit unsicherer, kaum hörbarer Stimme, ich
bitte um die Erlaubniß, mich zurückziehen zu dürfen.

		Ohne diese Erlaubniß abzuwarten, wandte der Erzherzog sich um,
und verließ schwankenden Schrittes, sich mühsam hier und dort an
den Wänden anklammernd, das Gemach.

		Der Kaiser blickte ihm lächelnd nach. Der Hudelist hat sich also
nit geirrt, wie's scheint, sagte er. Mein lieber Herr Bruder liebte
wirklich die Marie Louise, und hatte die allerliebste Idee, mein
Schwiegersohn werden zu wollen. Nun, das muß er sich aus dem Kopf
schlagen. Aber, heilige Jungfrau, was ist denn das für ein Lärmen
da draußen? Was fiel denn da?

		Der Kaiser ging rasch zur Thür hin und öffnete sie. Was giebt's
denn hier draußen? rief er hinaus.

		Majestät, rief der herbeieilende Kammerhusar, der Herr Erzherzog
sind ohnmächtig geworden und zur Erde niedergefallen, wobei Sie mit
dem Kopf auf die Ecke eines Stuhls aufgeschlagen sind, und Sich
eine Wunde an der Stirn beigebracht haben, die stark blutet. [bookmark: page164]

		Nun, die Wunde wird hoffentlich nur eine leichte Schramme sein,
sagte der Kaiser gelassen. Man trage den Herrn Erzherzog in sein
Schlafgemach und rufe sogleich meinen Leibarzt zu ihm. Später werde
ich selbst zu ihm kommen!

		Ohne sich weiter nach dem Erzherzog umzuschauen, trat der Kaiser
in sein Cabinet zurück, und ließ die Thür in's Schloß fallen.

		Er ist ohnmächtig geworden, sagte Franz triumphirend. Gut, er
soll auch ohnmächtig sein! Keiner soll hier Macht haben, als ich
allein! Ach, ich habe seinen Stolz gebrochen, seinen Willen
gebeugt, und ihn ohne Macht zu meinen Füßen hingeschleudert. Sie
sollen sich alle vor mir beugen müssen, meine Herren Brüder, sie
sollen mich alle als ihren Herrn anerkennen und mir gehorchen
müssen! Ah, ich glaube, ich habe meinen Herren Brüdern da einen
gewaltigen Querstrich gemacht. Der Erzherzog Johann wird jetzt halt
nicht Herzog von Tyrol, der Großherzog Ferdinand von Würzburg wird
nicht Kaiser von Oesterreich, denn Napoleon wird mein
Schwiegersohn, und er wird sich wohl hüten, seinen Schwiegervater
seines Thrones zu berauben. Ich allein bin der Kaiser von
Oesterreich und ich werde es bleiben!
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		VI.

Die Schreckensbotschaft.

		Ganz Tyrol war in Sorge und Aufruhr, überall sah man nur
schreckensbleiche Gesichter, hörte man nur die angstvolle Frage:
Ist es wahr? Hat unser Kaiser wirklich Frieden gemacht mit dem
Bonaparte? Ist es wahr, daß er uns ganz und gar vergessen hat, und
daß wir nun wieder bairisch und französisch werden sollen?

		Und einige der Verzagten und Furchtsamen seufzten: Es ist wahr!
Es hat gestern in der Innsbrucker Zeitung gestanden, und der [bookmark: page165] Vicekönig
von Italien hat's durch zwei Boten im Pusterthal verkünden lassen,
daß die Kaiser von Frankreich und von Oesterreich am vierzehnten
October den Frieden abgeschlossen haben, daß Tyrol wieder bairisch
und italienisch werden und die Waffen niederlegen soll.

		Es ist nicht wahr! riefen die Muthigen und Beherzten. Der Kaiser
Franz hat keinen Frieden mit dem Bonaparte abgeschlossen, und wenn
er's gethan, so hat er doch gewiß an Tyrol gedacht und gesorgt, daß
wir bei Oesterreich bleiben, denn das hat er uns versprochen, und
der Kaiser wird sein Wort halten!

		Es ist nicht wahr, es giebt keinen Frieden, wir sind noch immer
im Krieg mit dem Baiern und dem Franzosen, rief Joseph Speckbacher,
und im Krieg wollen wir bleiben!

		Ja, im Krieg wollen wir bleiben! riefen seine tapferen Schaaren
ihm nach.

		Und wie Speckbacher gerufen, so rief auch Andreas Hofer, so rief
Joachim Haspinger, so riefen Anton Wallner, Jacob Sieberer, und
all' die tapferen Commandanten der Schützen.

		Und abermals strömten die Tyroler, angeführt von ihren
Heldenführern, zusammen zu einem gewaltigen Heer, und abermals
sammelte sich dies Heer am Berg Isel, und erwartete dort die
Baiern, die unter der Anführung des Kronprinzen Ludwig auf
Innsbruck marschirten.

		Und abermals entspann sich am Berg Isel und beim Judenstein ein
blutiger Kampf zwischen den Tyrolern und den Baiern, und vier Tage,
vom fünfundzwanzigsten bis zum achtundzwanzigsten October, stritten
die feindlichen Schaaren mit todesmuthiger Entschlossenheit um den
Besitz von Innsbruck.

		Aber dies Mal war der Sieg nicht bei den Tyrolern, dies Mal
verjagten die Baiern die Tyroler aus Innsbruck, und am
neunundzwanzigsten October zog der Kronprinz Ludwig von Baiern als
Sieger und Herr in Innsbruck ein. Ein Theil des Tyroler Heers blieb
am Berg Isel stehen, ein anderer stürmte mit ungebrochenem Muthe
nach anderen Gegenden hin, um dort anderen Schaaren der Feinde
entgegen zu rücken und sie von den Grenzen Tyrols zurück zu
schlagen.

		Anton Wallner eilte mit seinen Schützen zurück nach dem
Pusterthal, und rückte mit ihnen weiter hinab, um gegen den
verhaßten General [bookmark: page166] Rusca, der von Kärnthen her mit seinem
französischen Armeecorps in Anmarsch war, die Grenzen seines
Vaterlandes zu vertheidigen, denen auch Baraguay d'Hilliers mit
einem starken Armeecorps sich näherte.

		Joseph Speckbacher zog mit seinen todesmuthigen Schaaren in's
Zillerthal und weiter hin nach der Mühlbacher Klause, um dort, mit
Joachim Haspinger vereint, nochmals gegen den Feind zu kämpfen.

		Und freudiger Muth herrschte überall, und Niemand glaubte mehr
an die Schreckensnachricht, die erst Alle so verzagt gemacht,
Niemand glaubte mehr an den Frieden.

		Auch Andreas Hofer glaubte ihn nicht. Er war muthig und
unverzagt geblieben, trotz des unglücklichen Gefechtes am Berge
Isel, und muthig und unverzagt sandte er auch jetzt noch durch
vielfache Boten die Mahnung aus durch ganz Tyrol: alle streitbaren
Männer sollten die Waffen ergreifen und kämpfen gegen den Feind,
der abermals in Tyrol eingebrochen sei.

		Er lagerte mit seinen Schaaren noch immer unfern vom Berge Isel
und hatte in Steinach sein Hauptquartier aufgeschlagen. Dorthin
hatte der Kronprinz von Baiern aus Innsbruck zwei Parlamentaire an
ihn abgeschickt, und hatte ihm melden lassen, daß der Friede
wirklich abgeschlossen sei, und daß den Tyrolern daher nichts übrig
bleibe, als sich zu unterwerfen.

		Aber Andreas Hofer antwortete diesen Parlamentairen mit
unwilligem Kopfschütteln: Das ist eine arge Lüge! Der Kaiser
Franzel, unser lieber Herr, verläßt nimmer seine braven Tyroler. Er
hat's uns geschworen, und er hält Wort. Ihr wollt uns blos mit
Listen fangen, aber wir lassen uns nit fangen. Wir glauben an den
Kaiser und an den lieben Gott, und Beide werden uns nimmer
verlassen!

		Und ruhig lächelnd war Andreas in sein Zimmer zurückgekehrt, und
hatte sich zur Nachtruhe niedergelegt.

		Aber auf einmal, mitten in der Nacht, ward er aus seiner Ruhe
aufgeschreckt; Cajetan Döninger stand vor seinem Lager und meldete,
daß der Intendant des Pusterthals, Herr von Wörndle, mit einem
Abgesandten des Kaisers Franz, dem Freiherrn von Lichtenthurn,
angelangt [bookmark: page167] sei, und daß Beide den Ober-Commandanten
dringend zu sprechen begehrten.

		Sie sollen mich sprechen, sagte Hofer, sich eilig erhebend, die
heilige Jungfrau möge geben, daß sie kommen, uns etwas Gutes zu
melden.

		Er kleidete sich rasch an, und folgte Döninger in das Zimmer, in
welchem die beiden Abgesandten mit einigen Männern aus der Umgebung
des Ober-Commandanten sich befanden.

		Nun sagt, Ihr Herren, was bringt Ihr Neues? fragte Andreas, den
beiden Abgesandten seine Hände darreichend.

		Nichts Gutes, Ober-Commandant, seufzte Herr von Wörndle, aber es
hilft nichts, darüber zu klagen, wir müssen uns in Geduld fassen,
und es ertragen. Der Kaiser Franz hat Frieden gemacht mit
Frankreich.

		Stimmt Ihr auch das Lied an, Herr Intendant? fragte Andreas mit
einem traurigen Lächeln. Ich werd's nimmermehr glauben, bis ich's
schwarz auf Weiß sehe, und bis der Kaiser, oder der liebe Erzherzog
Hannes es mir melden thut.

		Ich bringe es Euch schwarz auf Weiß, rief der Freiherr von
Lichtenthurn, ein Papier aus seinem Busen ziehend und es Andreas
darreichend. Da ist das Schreiben des Herrn Erzherzogs Johann, das
ich Euch überbringen soll.

		Hofer griff hastig nach dem Papier, welches jener vom Erzherzog
Johann in Totis geschriebene Aufruf an die Tyroler war, und las ihn
mehrmals mit langsamer Aufmerksamkeit. Während des Lesens
entfärbten sich seine Wangen, der Athem ging keuchend aus seiner
Brust hervor, und das Papier knisterte und ächzte in seinen
zitternden Händen.

		Es ist nit möglich, ich kann's nit glauben, rief er dann
schmerzlich, das Papier von allen Seiten betrachtend. Das hat der
liebe Erzherzog Hannes nit geschrieben! Schaut's nur! Es fehlt auch
sein Siegel! Herr, wie können Sie sagen, daß das ein Brief ist vom
Herrn Erzherzog Johann? Wo ist denn 's Siegel und die
Aufschrift?

		Es ist ja kein Brief, sagte der Freiherr von Lichtenthurn, es
ist ja ein offener Brief, eine offene Ordre, die ich in ganz Tyrol
Jedermann [bookmark: page168] vorzeigen sollte. Eine offene Ordre kann
ja keine Aufschrift haben und kein Siegel. Aber der Erzherzog
Johann schickt sie, und er hat sie eigenhändig geschrieben.

		Ich glaub's nit, rief Andreas mit triumphirender Stimme. Nein,
ich glaub's nit! Ihr seid ein Lügner, Ihr wollt uns verrathen! Seht
ihn nur an, Ihr Alle, seht ihn nur an, wie bleich er wird, und wie
er zittert. Das macht, er hat ein bös Gewissen! Bringt mir's Siegel
vom Erzherzog Johann, so will ich glauben, daß es von ihm kommt! So
aber ist Alles Lug und Trug und List vom Feind, daß ich mich
ergeben soll! Haltet ihn fest, er soll uns Alles gestehen! Ich laß
mich nit fangen mit List und Verrath! [bookmark: text28]F28

		Er legte seine schwere und gewichtige Hand auf die Schulter des
Freiherrn, aber dieser brach zusammen unter seiner Berührung, fiel
mit einem kreischenden Wehelaut zur Erde nieder, und lag zuckend
und sich windend in furchtbaren Krämpfen am Boden.

		Seht Ihr, rief Andreas, das ist die Strafe des Himmels. Die
Gewalt Gottes hat ihn getroffen! Er ist ein Verräther, der uns an
die Franzosen verkaufen wollte!

		Nein, er ist ein Ehrenmann, und er hat Euch die Wahrheit
berichtet, sagte Herr von Wörndle ernst. Eure heftigen Worte und
Beschuldigungen haben ihn entsetzt, und er hat davon die
epileptischen Zufälle bekommen, an denen er leidet! [bookmark: text29]F29

		Er hob mit einigen der Anwesenden den unglücklichen Freiherrn
vom Boden auf und trug ihn in die anstoßende Kammer. Dann kehrte er
zu Andreas zurück, der mit hastigen Schritten auf- und abging und
leise vor sich hinmurmelte: ich kann's nit glauben! Der Erzherzog
Hannes hat das nit geschrieben! Seine Hand wär' ihm verdorrt beim
Schreiben! Er hat's nit gethan.

		Ja, Andreas, er hat's gethan, sagte Wörndle ernst, er hat sich
fügen müssen, wie auch wir Alle uns fügen müssen. Der Erzherzog
Johann hat sich dem Willen seines Kaisers unterwerfen müssen, wie
[bookmark: page169] auch
wir es thun müssen. Der Friede ist abgeschlossen und keinem Zweifel
mehr unterworfen.

		Herr, mein Gott, der Friede ist abgeschlossen, und der Kaiser
läßt uns im Stich? schrie Andreas.

		Der Kaiser hat, wie es scheint, nichts für Tyrol thun können,
sagte Wörndle leise. Er hat es dulden müssen, daß Tyrol wieder an
Baiern und Italien fällt!

		Aber das ist ja nit möglich! rief Andreas verzweiflungsvoll. Er
hat uns ja sein Wort gegeben, sein heilig Wort, daß er nimmer einen
Frieden eingehen will, der nit Tyrol bei Oesterreich beläßt. Wie
könnt Ihr den guten Kaiser nun so kränken, daß Ihr sagt, er hab'
uns sein Wort gebrochen.

		Er hat sein Wort nicht gebrochen, aber er hat es nicht halten
können. Schaut, Ober-Commandant, hier bringe ich noch ein anderes
Schreiben, und dies hat, wie Ihr seht, ein großmächtiges
kaiserliches Siegel, es ist das Siegel des Vicekönigs von Italien,
und er hat's geschrieben für Euch und alle Tyroler!

		Les't's, rief Andreas schmerzlich, ich kann's nit, meine Augen
schwimmen in Thränen! Les't Ihr's mir vor, Herr!

		Wörndle nickte, und das Papier nehmend, las er: »An die Völker
Tyrols! Der Friede ist zwischen Sr. Majestät dem Kaiser der
Franzosen, König von Italien, Protector des rheinischen Bundes,
meinem erhabenen Vater und Monarchen, und Sr. Majestät dem Kaiser
von Oesterreich geschlossen worden. Friede herrscht also überall,
rings um Euch. Ihr seid die Einzigen, welche noch nicht die
Wohlthaten desselben genießen. Durch feindliche Eingebungen
verführt, habt Ihr gegen Eure Gesetze die Waffen ergriffen,
dieselben umgestürzt. Die traurigen Folgen Eures Aufruhrs sind Euch
zu Theil geworden. Der Schrecken herrscht in Euren Städten, die
Unthätigkeit und das Elend auf Euren Feldern, die Uneinigkeit
zwischen Euch und die Unordnung ist allgemein. Se. Majestät der
Kaiser und König, über Eure jammervolle Lage sowohl, als über die
Beweise der Reue gerührt, welche Mehrere unter Euch bis zu Höchst
Ihrem Thron haben gelangen lassen, haben ausdrücklich mittelst der
Friedensschlüsse eingewilligt, Euren Verirrungen
nachzusehen. – [bookmark: page170] Ich bringe Euch Frieden, indem ich Euch
Vergebung bringe, aber ich warne Euch, nur mit der Bedingung wird
Euch verziehen, daß Ihr freiwillig zur Ordnung wiederkehrt, die
Waffen niederlegt, und nirgend Widerstand erblicken lassen
werdet. – Als Anführer der Armeen, die Euch umringen, werde
ich Eure Unterwerfung annehmen, oder gebieten. – Den Armeen
werden Commissairs vorausgehen, mit meinem ausdrücklichen Auftrage,
jene Beschwerden und Klagen zu vernehmen, die Ihr vorbringen
könnt. – Vergesset aber nicht, die Commissairs sind nur dann
befugt, Euch anzuhören, wenn Ihr die Waffen niedergelegt haben
werdet.«

		»Tyroler! Ich verspreche es Euch: sind Eure Klagen, Eure
Beschwerden gegründet, so sollt Ihr Gerechtigkeit finden.«

		 

		Aus dem Hauptquartier zu Villach,

den 25. October 1809.

		Eugen Napoleon. [bookmark: text30]F30

		Herr von Wörndle hatte längst aufgehört zu lesen, und noch immer
stand Andreas Hofer unbeweglich da, die Hände über der Brust
gefaltet, das Haupt in den Nacken geworfen, die Augen gen Himmel
gewandt in starrem Hinblicken.

		In ehrfurchtsvollem Schweigen schauten alle Anwesenden hin auf
diese große stattliche Gestalt, die wie von Schmerz erstarrt
schien, auf dieses bleiche, wehmuthsvolle Antlitz und die frommen
Augen, die den Himmel um Rettung und Trost anzuflehen schienen.

		Endlich wagte es Döninger, leise seine Hand auf Hofer's Arm zu
legen. Wacht auf, lieber Ober-Commandant, sagte er leise, wacht auf
aus Euren Schmerzen. Die Herren hier warten auf Antwort. Sagt
ihnen, was Ihr denkt!

		Was ich denk'? rief Hofer zusammenschrecken und seine Blicke
langsam niederwärts senkend. Was ich denk'? Ich denk', daß wir arme
unglückliche Menschen sind, die ganz umsonst ihr Gut und Blut, ihr
Leben und ihre Freiheit aufs Spiel gesetzt haben. Sagt denn, Ihr
Lieben, ist's denn möglich, daß der Kaiser Franz, den wir so sehr
geliebt haben, der uns so viel versprochen hat, daß der uns jetzt
doch verlassen hat? Cajetan, glaubst Du's denn? [bookmark: page171]

		Da steht's geschrieben, sagte Döninger, in seiner kurzen
lakonischen Weise auf das Handbillet des Erzherzogs deutend. Es ist
des Erzherzogs Handschrift, ich kenn' sie genau. Ihr dürft nicht
mehr zweifeln. Der Friede ist geschlossen.

		Der Friede ist geschlossen, und der Kaiser hat sein Tyrol
vergessen, und Tyrol ist verloren! rief Andreas mit lautem
Schmerzensschrei, und die lang' zurückgehaltenen Thränen stürzten,
Bächen gleich, aus seinen Augen hervor. Andreas wehrte ihnen nicht,
und schämte sich ihrer nicht. Er sank auf einen Stuhl nieder, und
seine Hände vor sein Antlitz legend, weinte er laut.

		Tyrol ist verloren, schluchzte er, all' meine lieben Landsleut'
sind in Unglück und Todesgefahr, das liebe schöne Landl wird
triefen von Blut, und nichts wird man hören, als Wehgeschrei und
Jammer. Denn der Kaiser hat uns verlassen, und der Feind wird
wieder in's Land einziehen, und er wird morden und brennen und
schreckliche Rache üben. – Herr Gott, rief er dann auf einmal,
seine Hände von seinem Antlitz fortziehend, kann ich denn nichts
thun für meine lieben Landsleut'? Sagt Ihr's mir, kann ich nichts
thun, die große Noth abzuwenden und meinen lieben Landsleuten das
Leben zu retten?

		Ja, Andreas, sagte Herr von Wörndle, Vieles und Großes könnt Ihr
thun, für Tyrol und für Eure Landsleute. Ihr könnt das
Blutvergießen hindern, Ihr könnt den Feind sanft machen und milde,
daß er der Besiegten schont und keine Rache nimmt an den Wehrlosen.
Schreibt einen Aufruf an die Tyroler, ermahnt sie zur Ruhe, befehlt
ihnen die Waffen niederzulegen. Kehrt Ihr selbst in Euer Haus, in
Eure Wirtschaft zurück, und Ihr habt Größeres für Tyrol gethan an
diesem Schmerzenstag, als Ihr bis hieher thun konntet. Ihr habt
Tyrol vom Verderben gerettet! Denn sicherm Verderben fällt es
anheim, wenn Ihr jetzt noch den Kampf wagen wollt, gegen die
Feinde, die uns hundertfach überlegen sind. Es ist unmöglich, ihnen
Trotz zu bieten. Von allen Seiten ziehen sie heran mit ihren
Heeresmassen, ihren Kanonen, ganz Tyrol ist, wie's der Vicekönig
von Italien schreibt, umzingelt. [bookmark: page172] Es giebt keine andere Rettung mehr,
als Unterwerfung. Gebietet den Tyrolern also, daß sie sich
unterwerfen, geht ihnen selbst mit gutem Beispiel voran, und Tyrol
ist gerettet, und kein Blut wird mehr vergossen werden.

		Kein Blut wird mehr vergossen werden! wiederholte Andreas Hofer
freudig. Wohlan denn, ich seh's ein, daß Ihr Recht habt, daß uns
nichts weiter übrig bleibt, als uns zu unterwerfen. Der Kaiser hat
uns wohl verlassen, aber der liebe Gott wird bei uns bleiben, und
wenn er sieht, daß wir demüthig sind und stille, so wird er sich
unserer erbarmen! Setz' Dich, Cajetan, ich will Dir dictiren. An
wen muß ich denn schreiben für mein liebes Landl?

		Schreibt an den General Drouet, sagte Döninger. Er hat ja
gestern aus Innsbruck an Euch geschrieben, und Euch den Frieden
gemeldet und versprochen, daß, wenn Ihr und alle Tyroler sich
unterwerfen, Keinem was Leids geschehen soll. Ihr wolltet ihm nicht
antworten, weil Ihr ihm nicht glaubtet.

		Nein, sagte Andreas sanft, ich wollt' ihm nit glauben, denn ich
glaubt' noch an meinen Kaiser. Aber jetzt seh' ich, daß der General
Drouet doch Recht gehabt hat, also will ich denn an ihn schreiben
und ihm mein Landl und die braven Tyroler empfehlen. Nimm nun die
Feder, Cajetan, und schreib'!

		Und mit leiser, bebender Stimme, oft unterbrochen von Seufzern,
die wie Todesgestöhne aus seiner Brust hervorkamen, dictirte
Andreas Hofer ein Schreiben an den General Drouet, in welchem er in
rührenden Ausdrücken, voll tiefen innigen Gefühls, die Unterwerfung
Tyrols versprach und den General beschwor, dafür aber auch seine
lieben Landsleute zu schonen, »alles Vorgefallene zu vergessen, und
dem gedrückten Volk Güte und Schonung angedeihen zu lassen.«

		So, sagte er, nachdem er zu Ende dictirt und sich überzeugt
hatte, daß Döninger seine Worte getreulich niedergeschrieben hatte,
so, Cajetan, jetzt gieb her die Feder. Meinen Namen will ich selbst
da drunterschreiben!

		Er beugte sich über den Tisch, und stehend schrieb er mit
rascher Hand, wie er so oft unter seine Rescripte geschrieben:
»Andere Hofer, Ober-Commandant in Tyrol.« [bookmark: page173]

		Dann schien er zu erschrecken, und betrachtete lange und sinnend
seine Unterschrift. Tief aufseufzend warf er einen schmerzvollen
Blick zum Himmel empor, nahm zum zweiten Mal die Feder und langsam
mit großen zitternden Buchstaben schrieb er unter seinen Titel
»Ober-Commandant von Tyrol« das einzige schmerzvolle Wort: »
gewester.« [bookmark: text31]F31

		Jetzt komm, Cajetan, rief er, die Feder von sich schleudernd,
als sei sie eine Natter, die ihn verwundet habe, komm, Cajetan. Ich
will zu meinen Schützen gehen, und sie ermahnen, daß sie
auseinander gehen, und dann will ich mit Dir heimwandern nach
meinem Haus am Sand, damit ich Allen ein gutes Beispiel gebe, und
ihnen zeige, wie man sich still und Gott ergeben unterwerfen
muß. –

		Und Andreas Hofer that, wie er gesagt hatte. Er befahl seinen
Leuten auseinander zu gehen, und als sie in dumpfem Schweigen
seinem Befehl gehorsamt hatten, kehrte er selber, nur begleitet von
seinem treuen Cajetan Döninger, nach seinem Haus zurück.

		Aber weder das freudige Willkommen seiner Frau, der getreuen
Anna Gertrud, noch das Jubelgeschrei seiner Kinder konnte Andreas
Hofer aus seinem Trübsinn wecken und ein Lächeln auf sein trauriges
Angesicht rufen. Er hatte keine Freude an den Seinen, keine Freude
mehr an Haus und Hof, er schaute nicht um nach der Wirthschaft,
ging nicht umher in den Ställen und Scheunen, sondern gesenkten
Hauptes, die Hände über's Knie gefallen, saß er da, und starrte auf
die Erde, und seufzte nur zuweilen: mein armes Landl! Wie hat uns
der Kaiser verlassen können.

		Nur wenn Cajetan Döninger nicht bei ihm war, ward Andreas Hofer
unruhig und schaute umher, und rief ängstlich nach seinem
Schreiber, und als er eilig herbei gelaufen kam, streckte er ihm
seine Rechte entgegen. Cajetan, sagte er mit leiser zitternder
Stimme, Cajetan, geh' nimmer von mir! Ich denk' immer, ich könnt'
noch 'was zu schreiben haben, es kann ja nit das Letzte gewesen
sein, was ich Dir da dictirt hab' in Steinach, wo ich die
Unterwerfung ausgesprochen hab'. Es muß noch was Anderes kommen,
ganz was Anderes, das weiß ich, denn so kann's doch nimmer bleiben!
Also [bookmark: page174]
bleib' immer bei mir, Cajetan, damit Du gleich bereit bist, und
schreiben kannst, wenn die Stund' gekommen ist!

		Cajetan blieb bei ihm, und so saßen die Beiden nun schweigend,
verloren in ihre schmerzvollen Gedanken, nebeneinander, und langsam
und trübe vergingen vier Tage.

		Es war am Nachmittag des fünften Tages, und schweigend wie immer
saßen Andreas Hofer und Döninger in dem dämmernden Zimmer. Draußen
war Alles still, – da auf einmal ward diese Stille durch das
Gemurmel vieler Stimmen, durch verworrenes Geräusch
unterbrochen.

		Andreas Hofer blickte auf und lauschte. Sollte man nit meinen,
wir wären noch im Krieg, und meine Schützen marschirten auf? fragte
er mit einem trüben Lächeln.

		Andreas Hofer, Ober-Commandant von Tyrol! riefen draußen vor den
Fenstern laute Stimmen.

		Andreas sprang empor. Wer ruft mich? rief er mächtig.

		In diesem Moment ward die Thür heftig aufgerissen, vier Tyroler
Bauern mit ihren Stutzen in der Hand traten ein; durch die offene
Thür sah man draußen den ganzen Vorraum dicht gedrängt voll Bauern,
und Alle schauten mit blitzenden Augen durch die Thür nach Hofer
hin, und Alle riefen und schrieen jetzt: Andreas Hofer,
Ober-Commandant von Tyrol, komm mit uns! Komm!

		Andreas schien auf einmal wie neu belebt, sein Auge leuchtete,
seine Gestalt war wieder aufgerichtet, sein Haupt hob sich wieder
stolz zwischen den mächtigen Schultern empor.

		Was wollt Ihr von mir, Ihr lieben Landsleut'? fragte er, ihnen
entgegenschreitend.

		Einer der vier Schützen, die in das Zimmer gekommen waren,
schritt jetzt vorwärts und stellte sich mit trotzigem Angesicht
gerade vor Andreas Hofer hin.

		Wir wollen Dich, sagte er. Dreitausend Franzosen kommen über den
Jaufen. Drüben im Pusterthal ist Alles im Kampf und Aufruhr. Der
Anton Wallner hat die Baiern schon längst wieder da über die Grenz'
zurückgetrieben, und der Speckbacher und der Kapuziner sind nach
der Mühlbacher Klause und wollen den Rusca verjagen. [bookmark: page175] Und warum
sollen wir denn still halten? Warum sollen wir's denn geschehen
lassen, daß die Franzosen in's Passeyr einziehen?

		Wir wollen's nit geschehen lassen, riefen die Bauern draußen.
Nein, wir wollen die Franzosen nit in's Pusterthal einziehen
lassen.

		Du hörst's, Ober-Commandant, sagte der Bauer, der zuerst
gesprochen. Wir sind Alle ganz entschlossen und bereit. Nun sag',
was sollen wir mit den Franzosen anfangen? Willst Du 'was thun oder
nit?

		Ja, willst Du 'was thun, oder nit? schrieen die Bauern, mit
wüthenden Geberden vorwärts drängend, in das Zimmer hinein.

		Wenn Du Nichts thun willst, schrie der Bauer, seinen Stutzen
drohend erhebend, wenn Du Nichts thun willst, so ist mein Stutzen
so gut für Dich, als für jeden Franzosen geladen. Angefangen hast
Du's, so mach's auch aus. [bookmark: text32]F32

		Aber Ihr wißt ja, Landsleut', daß ich's nit kann, rief Hofer.
Der Kaiser hat Fried' gemacht mit dem Bonaparte, und hat uns
verlassen. Was bleibt uns also übrig, als uns zu unterwerfen? Wir
müssen's thun, wenn Tyrol nit ganz zu Grunde gehen soll.

		Wir wollen uns aber nit unterwerfen, schrieen die Bauern
wüthend. Und so wie wir denkt das ganze Landl, Keiner will sich
unterwerfen! Sterben wollen wir lieber, als uns unterwerfen.

		Laß ein neues Aufgebot ergehen, sagte der erste der Bauern.

		Ja, laß ein neues Aufgebot ergehen, Ober-Commandant, schrie die
Menge. Wir wollen kämpfen, wir müssen kämpfen!

		Und Du sollst und mußt unser Commandant sein, rief der Bauer,
seine schwere, gewichtige Hand auf Hofer's Schulter legend. Wir
halten Dich fest, wir lassen Dich nit, oder wir lassen Dich in den
Tod gehen, als einen Verräther. Laß ein neues Aufgebot ergehen! Wir
Männer sind noch Alle dieselben, die Sach' ist auch noch dieselbe,
nun sei Du auch noch derselbe Andreas Hofer, Ober-Commandant von
Tyrol. [bookmark: page176]

		Ja, rief Andreas mit flammendem Angesicht, hochaufathmend, als
fühle er sich eben von einer drückenden Last befreit, ja, ich will
auch derselbe bleiben! Es geht auch nit so! Wir müssen kämpfen, wir
müssen lieber sterben, als so leben! Geh', Döninger, geh', mach'
einen Aufruf!

		Vivat hoch! Es lebe unser Ober-Commandant, jubelten die Bauern,
es lebe unser lieber getreuer Andreas Hofer!

		Ich dank' Euch, liebe Landsleut', sagte Andreas, Ihr habt mich
jetzt, und wir wollen wieder kämpfen. Aber macht mich nit
verantwortlich für die Zukunft. Vergesset nimmer, daß Ihr mich
gezwungen habt, wieder auf's Neue anzufangen! Ich wollt' mich in
Demuth und Geduld fügen, aber Ihr habt nit gewollt, Ihr habt mit
Gewalt mich aus meiner Ruhe herausgerissen! Der Kampf und das
Blutvergießen wird nun wieder anfangen! Mög' der liebe Herrgott uns
gnädig sein und uns behüten, und wenn's sein kann, uns nochmals den
Sieg verleihen! Wir wollen ja nit kämpfen aus Uebermuth und Stolz,
sondern blos um's Landl, und weil wir nit französisch werden,
sondern deutsch bleiben, weil wir unsern Gott, unsere Freiheit und
unsere Verfassung behalten wollen! Amen!
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		VII.

Die Gefangennehmung.

		Noch einmal also entbrannte der Kampf, noch einmal versuchten es
die Tyroler zu kämpfen für ihre Freiheit und Unabhängigkeit. Aber
es war ihr Todeskampf. Ueberall wurden sie geschlagen, überall
siegten die überlegenen Heeresmassen der Baiern und Franzosen über
die Schaaren der Feinde. Und mit jedem Tage wurden diese Schaaren
lichter, denn die donnernden Kanonen rissen ganze Reihen der
Schützen nieder, und von Entsetzen ergriffen, flohen die Andern in
die Berge. Immer weiter vorwärts in's [bookmark: page177] Land hinein rückten die
siegreichen Feinde, hinter ihnen bezeichneten die rauchenden und
brennenden Städte und Dörfer den Weg, den sie gekommen, und die
Luft hallte wieder von Jammergeschrei und Wehe, wohin sie
kamen.

		Endlich, im Anfang des December, war aller Widerstand besiegt;
über das blutende, rauchende, ächzende Tyrol schritt der Feind
dahin mit schonungslosem Fuß; ohne Erbarmen und Mitleiden verfolgte
er alle Diejenigen, welche es gewagt hatten, sich wider ihn zu
erheben.

		Er hatte Vergebung und Vergessen versprochen für gutwillige
Unterwerfung. Aber da die Tyroler sich nicht unterworfen, da sie
noch einmal gekämpft hatten, jetzt drohte der Feind nur mit Rache
und Strafe.

		Eine wüthende Hetzjagd begann nun. Jeder, der mit den Waffen in
der Hand betroffen worden, ward erschossen, Jeder, der einen der
Verfolgten in seiner Behausung barg, war des Todes schuldig und
sein Haus ward in Flammen gesteckt. – Die Anführer der Tyroler
waren in die Berge auf die Gletscher geflüchtet, aber die
französischen Generäle setzten einen hohen Preis auf die Häupter
der gefährlichen Aufwiegler, und nun zogen die Soldaten umher, in
glühendem Geld- und Rachedurst, und späheten umher in den Bergen
und Thälern nach den Verfehmten, und wagten sich sogar hinauf auf
die schneebedeckten Höhen, um sich das Blutgeld zu verdienen, die
Geächteten zu suchen.

		Aber noch war es ihnen nicht gelungen, nur einen von ihnen zu
entdecken. Vergebens hatte man einen Preis von zehntausend Gulden
auf den Kopf von Andreas Hofer, einen Preis von fünftausend Gulden
auf die Köpfe von Joseph Speckbacher, Anton Wallner und Joachim
Haspinger gesetzt. Sie waren und blieben verschwunden, und noch
hatten die Patrouillen und Soldaten, die auf die Flüchtenden
gehetzt waren, Keinen von den vier gefürchteten Commandanten
entdecken können.

		Die Berge, die natürlichen Festungen Tyrols, beschützten mit
ihren Riesenmauern ihre Commandanten, und droben in den Sennhütten
[bookmark: page178]
unter den Gemsen und Adlern, die allein die Schlupfwinkel der
Flüchtigen sahen und kannten, gab es keine Verräther.

		Droben in einer Sennhütte auf dem Schneeberg hatte Andreas Hofer
eine Zuflucht gefunden. Schauerlich war's da oben, kalt und
todesstill. Aber die Liebe hatte den Andreas hinauf begleitet bis
zur einsamen Gletscherhöhe. Sein Weib war bei ihm mit ihrem Sohn
Johann, und Cajetan Döninger, sein treuer Schreiber. Die Liebe
hatte ihn hinauf begleitet zur Sennhütte seines Freundes Pfandler,
die Liebe überwachte und behütete ihn da drunten im Thal. Viele
Bauern drunten kannten wohl den Zufluchtsort Andreas Hofer's, aber
Keiner verrieth ihn, Keinen gelüstete es, die zehntausend Gulden,
das Blutgeld, welches der französische General Baraguay d'Hilliers
auf Hofer's Kopf gesetzt, zu verdienen. Oft sahen sie die beiden
Knechte Pfandler's, beladen mit allerlei Eßwaaren, mühsam
hinaufklimmen zur schneebedeckten Alp, aber sie wandten ihr Haupt
ab, als wollten sie Nichts sehen, und beteten leise zum lieben
Gott, daß er die Boten behüten möchte, die dem Andreas Hofer und
den Seinen Nahrung hinauf brächten zur einsamen Sennhütte. Niemand
von den Bauern drunten im Thal sprach zu dem Andern von Dem, was er
wußte, nur dem Pfandler begegneten sie mit ehrfürchtiger
Zärtlichkeit, und drückten ihm still die Hand und flüsterten leis:
Behüt' Euch Gott, und Ihn! – Zuweilen, wenn am klaren, hellen
Wintertag da hoch droben auf der Alp plötzlich eine dünne
Rauchsäule emporwirbelte, so schauten die Bauern drunten im Thal
seufzend empor und flüsterten mitleidsvoll: »Sie haben sich Feuer
angemacht da droben, sie frieren wohl gar sehr! Gott schütz' die
Armen.« Wenn aber Einer, dem sie nicht trauten, zu ihnen trat, und
sich verwunderte über den Rauch, und meinte, da droben müsse Jemand
sich versteckt halten, und der habe sich ein Feuer angemacht, um
nicht zu erfrieren, so lachten die Andern ihn aus und sahen keinen
Rauch, nur Schnee, den der Wind aufgewirbelt hatte.

		Aber eines Tages kam ein Fremder in's Thal und fragte flüsternd
nach Andreas Hofer, dem er Rettung bringen wolle und Hülfe. Anfangs
antwortete ihm Niemand, aber er zeigte ein Papier vor, darauf stand
der Name und das Siegel des Erzherzogs [bookmark: page179] Johann, und darauf hatte
der Erzherzog geschrieben: »Helft meinem Boten den Andreas Hofer
aufzufinden und ihm Hülfe und Rettung zu bringen.«

		Als sie das gelesen, da mißtrauten die Bauern nicht mehr. Sie
blinzelten hinauf zum Schneeberg, deuteten auf die beiden mit
Körben beladenen Wanderer, die eben mühsam durch den Schnee
hinaufkletterten, und flüsterten leise: »Folge ihnen!«

		Der Bote that's, er klomm hinter den beiden Knechten her, er
folgte ihren Fußtapfen, immer höher, höher hinauf in die kalte Oede
und Einsamkeit. Und endlich stand er droben vor der Hütte, und
klopfte an die Thür, und bat um Einlaß im Namen Gottes und des
Erzherzogs Johann.

		Sofort öffnete sich die Thür, und in derselben erschien die hohe
Gestalt mit dem langen Bart, aufrecht und kraftvoll, wie sie's
gewesen in den Tagen der Herrlichkeit, und das milde, treuherzige
Auge Andreas Hofer's grüßte den Ankömmling.

		Wer im Namen Gottes und des Erzherzogs Hannes kommt, der wird
mich nit betrügen, sagte Andreas freundlich. So tritt denn ein,
denn Du mußt es gut mit mir meinen, da Du in der Kälte den
schlimmen Weg zu mir Dich hinauf wagst.

		Ich mein's auch gewiß gut mit Dir, sagte der Bote. Kennst mich
denn nit, Anderl, bin ja der Anton Steeger, des Erzherzogs Hannes
Büchsenspanner.

		Es ist wahr, jetzt kenn' ich Dich, rief Andreas freudig. Hab'
Dich ja gesehen dazumal in Wien, als wir dahin kamen und den Plan
zur Befreiung machten. Nun komm hinein, Anton Steeger, zu meinem
Weib, meinem Buben und meinem Schreiber.

		Er führte Anton Steeger in's Zimmer, wo die Drei ihn begrüßten,
und ihm Platz machten vor dem Herd, auf dem große Holzscheite
brannten.

		Anton Steeger schaute umher in diesem ärmlichen Raum, der nichts
enthielt, als einige roh zusammengenagelte Holzstühle, einen eben
solchen Tisch, und dessen Wände und Fenster mit Stroh und Heu gegen
die Nässe und Kälte verstopft waren.

		Ja, schau' Dich nur umher in meiner Residenz, sagte Andreas
[bookmark: page180]
lächelnd, es ist freilich nit gar prächtig hier, aber der liebe
Gott ist doch bei uns, und er wird uns schon weiter helfen.

		Und auch der Erzherzog wird helfen, sagte Anton Steeger. Hör'
mich an, Andreas. Der Erzherzog schickt mich her zu Dir. Er läßt
seinen lieben Andreas grüßen, und läßt ihn bitten, daß er möcht' zu
ihm kommen mit Weib und Kind und bei ihm bleiben sein Leben lang,
oder wenn er das nit möcht', doch so lang', bis daß er wieder mit
Sicherheit im Tyrolerland wohnen könnt'. Der Erzherzog hat Dir
schon ein Haus eingerichtet in einem Dorf, das ihm gehört, da
sollst Du wohnen mit Deiner ganzen Familie, und sollst des
Erzherzogs lieber Freund sein, und ehren will er Dich wie seinen
lieben Gast. Du sollst nur kommen, bittet er Dich. Ich habe Alles,
was Du brauchst, um zu fliehen, Anderl. Der Erzherzog hat mir Geld
gegeben, und einen Paß für Dich und die Deinen, und
Sicherheitsbriefe für die französischen Generäle. Ich kenn' auch
die Wege hier herum, und bring' Dich sicher über die Höhen fort.
Für Alles hat der Erzherzog gesorgt, und an Alles hat er
gedacht.

		Das ist doch schön vom lieben Hannes, daß er mich nit vergessen
hat, sagte Andreas gerührt, das ist brav und treu, daß er für mich
sorgen und mir meine Lieb' vergelten möcht'. Und brav ist's auch
von Dir, Anton Steeger, daß Du den weiten Weg hierher kommen bist,
um uns zu erlösen, und daß Du Dich nit fürchtest, mit uns die
gefährliche Flucht zu wagen.

		Und Du nimmst es an, Anderl, nit wahr, Du kommst mit mir?

		Und die da? fragte Andreas mit einem zärtlichen Blick auf sein
Weib und seinen Knaben. Der Weg über die Gletscher ist nit
passirbar für eine Frau und ein Kind.

		Erst rett' Dich, mein Anderl, rief Anna Gertrud, rett' Dich für
uns und für's Land. Wenn Du erst davon und in Sicherheit bist, so
werden die Feind' uns wohl in Ruh' lassen, und ich komm' Dir dann
nach mit den Kindern.

		Und sorgt Euch nicht um die Frau und die Kinder, sagte Döninger.
Ich verlaß sie nimmer, ich bring' sie Euch nach. [bookmark: page181]

		Besinn' Dich nit, ich bitt' Dich, Anderl, drängte Anton Steeger.
Der Erzherzog läßt Dich beschwören, Du sollt'st ihm nit den Kummer
machen und seinen Vorschlag zurückweisen, sollt'st sein Gewissen
frei machen von der schweren Schuld, die er noch gegen Tyrol hat
und die er nit hat ablösen dürfen. Sollt ihm zu Lieb' und dem
Land'l zu Nutz und Frommen Euch flüchten und Euch für die Zukunft
aufsparen und erhalten. Thu' das, Andreas. Laß uns sogleich an's
Werk gehen! Schau', ich hab' Alles bei mir, was Du brauchst, hab'
einen doppelten Anzug angelegt. Der oberste hier, der ist für Dich,
den ziehst Du an. Und hier hab' ich's Rasirmesser, damit schneiden
wir Dir den Bart ab, und wenn der fort ist, und Du's fremde Kleid
angezogen hast, so wird Niemand in dem Mann mit der fremden Tracht
und dem glatten Kinn den Barbone wittern. So komm' nun, Anderl, und
besinn' Dich nit.

		Einen ganz andern Menschen soll ich aus mir machen, sagte
Andreas kopfschüttelnd, blos um mein armselig Leben zu fristen?
Soll mein liebes Passeyr verleugnen? Soll meinen Bart abnehmen, den
ich so lang' mit Ehren getragen, und an dem Jung und Alt mich kennt
im ganzen Tyrolerland? Nein, Anton Steeger, nimmer thu' ich
das!

		Wenn Du's nicht thust, Andreas, so bist Du verloren, sagte Anton
Steeger. Ich fürcht', die Franzosen sind Dir schon auf der Spur.
Ein Bauer hat erzählt, daß er Dich neulich hier oben gesehen und
gesprochen hat.

		Ja wohl, der Raffel war's. Er kam hier oben, seine Kalbin zu
suchen, und da fand er mich. Ich hab' ihm aber Geld gegeben, daß er
schweigen sollt', und er hat's mir in die Hand gelobt, daß er mich
nit verrathen wollt'.

		Muß doch sein Gelöbniß schlecht gehalten haben, Anderl, denn er
hat's dem Priester Donay erzählt, und der hat gestern laut vor
aller Welt gesagt', er wüßt', wo der Andreas Hofer sich versteckt
halte.

		Der Donay ist freilich ein gar böswilliger und schlechter
Mensch, sagte Andreas Hofer sinnend, aber so schlecht wird er doch
nimmer sein, daß er mich, den er immer seinen besten
Ober-Commandanten und seinen liebsten Freund genannt hat, jetzt
verrathen könnt'. [bookmark: page182]

		Er ist so schlecht, brummte Döninger. Er ist geldgierig, und es
sind zehntausend Gulden auf Euren Kopf gesetzt.

		Mann, rett' Dich, rief Anna Gertrud in Thränen ausbrechend, und
ihren Gatten angstvoll umklammernd. Wenn Du mich und die Kinder
lieb hast, so rett' Dich, schneide Deinen Bart ab, zieh' die
fremden Kleider an, und rett' Dich vor Deinen blutgierigen Feinden,
rett' Dich für Dein Weib und Deine armen Kinder!

		Ich kann nit, sagte Andreas schmerzvoll, sein Weib liebevoll
umschlingend, nein, so wahr Gott mir helfe, ich kann mein liebes,
unglückliches Land'l nit verlassen! Weiß ja wohl, daß ich das
Unglück vom Vaterland dadurch nit abwend', daß ich dahier bleibe,
aber ich will's wenigstens mit ihm theilen. Ich hab' das Vaterland
nit retten können, so will ich denn mit ihm untergehen. Ein guter
Capitain verläßt sein Schiff nit, wenn es scheitert, er stirbt mit
ihm, und so verlaß auch ich mein Land'l nit, sondern sterbe mit
ihm. Ich will thun, was ich kann, um mich zu retten, aber aus dem
Land'l geh' ich nit, und meinen Bart schneid' ich auch nit ab, und
fremde Kleider die zieh' ich auch nit an. Will kein' Mummenschanz
treiben und mich verkleiden, sondern will auch im Unglück bleiben,
was ich gewesen, der Andreas Hofer, der Barbone! Sag' das dem
lieben Erzherzog, Anton Steeger, und sag' ihm auch, ich ließ ihm
herzlich danken, daß er mich hat retten wollen auf seine
Weis', und er sollt' nit böse sein, daß ich's nit annehmen könnt',
daß ich wollt' leben und sterben, mit meinem Land'l. Will er sonst
Etwas für mich thun, so soll er zum Kaiser Franzl gehen, soll ihm
sagen, ich wüßt' wohl, daß er selber gar nimmer uns vergessen
hätt', sondern daß seine bösen Schreiber das Alles gemacht und das
arme Tyrol so treulos verrathen hätten. Ich ließ den Kaiser bitten,
er sollt' sich recht wacker für Tyrol und auch für mich verwenden,
aber er sollt' mich nit von Tyrol trennen. [bookmark: text33]F33

		Andreas, jammerte seine Frau, Du bist verloren, ich fühl's da in
meinem Herzen, Du bist verloren, wenn Du nit mit dem Anton Steeger
in dieser Nacht noch fliehst.

		Und ich fühl' da in meinem Herzen, daß ich bleiben muß, und
[bookmark: page183] wenn
ich auch verloren bin, sagte Andreas fest. Nun, wein' nit mehr,
Anna Gertrud, und Du, Anton Steeger, nimm herzlichen Dank für
Deinen guten Willen!

		Du bist also fest entschlossen, Anderl, Du gehst nit mit
mir?

		Bin fest entschlossen, Anton. Aber willst mir einen Liebesdienst
thun, so nimm mein Weib und meinen Buben mit Dir, denn der Feind
bedroht sie wie mich. Nimm sie mit Dir, Tonerl, rett' sie über die
Berge, und führ' sie zum Erzherzog Hannes.

		Es ist unmöglich, seufzte Anton Steeger traurig, die furchtbaren
Schneeweg' hier oben sind nit passirbar für ein Weib und einen
Knaben.

		Und Du wollt'st mir rathen, sie hier zurückzulassen? fragte
Andreas Hofer vorwurfsvoll. Das Liebste, was ich hab', sollt' ich
verlassen, blos um mein armselig Leben zu retten? Nein, Freund, ich
bleib' beisammen mit Weib und Kind und dem Döninger da. Du aber
geh' jetzt und rett' Dich, denn wenn wirklich die Feind' kämen, so
wär's schlimm für Dich, wenn sie Dich hier fänden.

		Ich gehe, Anderl, aber nit um mich zu retten, sondern um
rasch Deine Botschaft an den Herrn Erzherzog zu bringen, und damit
er versucht, Dich auf andere Weise durch den Kaiser zu erretten.
Drunten im Thal aber werde ich Jedermann erzählen, daß Du nit mehr
oben, sondern schon glücklich nach Wien entkommen wärst, und daß
die Feinde nit mehr nöthig hätten, Jagd auf Dich zu machen.

		Thu' das, Anton Steeger, und wenn sie's glauben, soll mir's lieb
sein. Jetzt aber geh', mich ängstigt's, Dich hier zu sehen, ich
mein', Dir könnt' was Schlimmes begegnen. Geh', guter Freund!

		Er drängte ihn zur Thür hin, und duldete es nicht, daß Anton
Steeger noch langen Abschied nahm von den Andern, sondern führte
ihn hinaus vor die Hütte. Draußen aber umarmte er ihn zärtlich und
drückte einen langen Kuß auf seine Lippen. Nun hör', was ich Dir
sagen will, flüsterte er leise. Ich muß bleiben, um mein Weib und
den Buben zu retten. Fliehen können die Zwei jetzt nit, das hast Du
selbst gesagt. Wenn ich nun entflöh' und ließ die Beiden hier, so
würd' der Feind sie doch ausspioniren, und würd' Rache an ihnen
nehmen, und würd' sie martern und umbringen aus Bosheit, weil sie
mich nit gefunden haben. Wenn ich aber bleib' und sie finden [bookmark: page184] mich, so
werden sie mein unschuldig Weib und Kind wohl frei ziehen lassen,
und ihnen kein Leid's anthun. Sie haben dann ja mich, und die Zwei
sind ja unschuldig. So geh' denn, Lieber, und sag' das dem
Erzherzog, und grüß' den lieben Hannes viel tausendmal von seinem
treuen Anderl. Nun leb' wohl, und geh' mit Gott!

		Er nickte Anton Steeger noch einmal freundlich zu und kehrte
dann rasch in die Sennhütte zurück. Drinnen saß sein Weib und
weinte, und vor ihr kniete der kleine Johann, ihr Sohn, und das
Gesicht am Knie seiner Mutter bergend, weinte auch er. Döninger
stand vor dem Herd und starrte in die Gluthen.

		Zu ihm hin ging Andreas Hofer, und legte ihm sanft die Hand auf
die Schulter. Cajetan, fragte er sanft, habe ich Recht gethan?

		Ja, Ober-Commandant, Ihr habt Recht gethan, sagte Döninger
feierlich.

		Nun, noch ein Wort zu Dir, Cajetan, fuhr Andreas fort. Es kann
was dran sein an der Geschicht' mit dem Raffel und dem Donay, und
die Franzosen können erfahren haben, wo ich bin, und können hier
hinauf kommen. Drum, lieber Cajetan, mußt Du mich verlassen, und
mußt entfliehen, damit sie Dich nit auch gefangen nehmen!

		Ein guter Diener verläßt seinen Herrn ebenso wenig, als ein
Capitain sein Schiff verläßt, wenn's untergeht, sagte Döninger
kurz. Ihr wollt's Vaterland nit verlassen im Unglück, weil Ihr's
lieb habt. Ich will Euch nit im Unglück verlassen, weil ich Euch
lieb hab'. Ich bleib'!

		Andreas Hofer legte seinen Arm um Döninger's Nacken und drückte
ihn zärtlich an sein Herz. So bleib' bei mir, mein Cajetan, sagte
er innig. Gott weiß, daß es mein Herz geschmerzt hätt', wenn Du
mich hättest verlassen können. Und nun, Anna Gertrud, wein' nit
mehr. Sei hurtig, lieb' Weibel, packe alle Deine Habseligkeiten
zusammen, und laß uns früh zu Bett gehen. Denn ganz früh am Morgen
wollen wir von hier aufbrechen. Ich weiß nit gar fern von hier eine
andere Sennhütt', bis dahin werden wir uns wohl durcharbeiten, und
dahin wollen wir mitschleppen, was wir irgend können. Auf also,
mein Trudel, und rühr' Dich!

		Anna Gertrud trocknete ihre Thränen, und neuer Hoffnung voll,
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packte sie die nothwendigen Habseligkeiten zusammen, und ordnete
Alles in vier kleinen Bündeln, für Jeden Etwas, je nach seinen
Kräften, zum Tragen.

		Und endlich kam die Nacht, die letzte Nacht, die sie in dieser
Hütte zubringen wollten. In der Frühe des nächsten Morgens wollten
sie aufbrechen zur Wanderung nach dem neuen Zufluchtsort.

		Früh also hatte man sich zur Ruhe begeben. Die beiden Knechte
hatte Andreas Hofer hinab geschickt nach Brandach, um noch einiges
Nöthige zur morgenden Wanderschaft herauf zu holen. Unten im
Hüttenraum schlief Andreas Hofer mit seinem Weibe. Droben auf dem
kleinen Heuboden, zu dem man von der Stube hinaufstieg, lag Cajetan
Döninger mit dem kleinen Johann Hofer.

		Aber Döninger schlief nicht. Er dachte immer noch an Raffel, der
vor drei Tagen hier hinaufgekommen und Andreas gesprochen hatte; er
dachte an den Priester Donay, dem Raffel Hofer's Aufenthalt
verrathen hatte. Er wußte, daß Donay, der bis zu den Tagen des
Unglücks sich immer zu Hofer gedrängt und in fanatischem Eifer den
Krieg gepredigt hatte, jetzt, seit die Feinde in Tyrol eingerückt,
plötzlich mit eben solchem Eifer den Frieden und die Unterwerfung
predige, daß er ein eifriger Parteigänger der Franzosen geworden,
und viel mit französischen Offizieren verkehre. Er kannte Donay's
Geldgier und Treulosigkeit, und er zitterte daher um Andreas
Hofer's Sicherheit.

		Unruhig, in banger Sorge, lag er daher auf seinem Lager, und
horchte bang in die Nacht hinaus. Aber Nichts regte sich, Nichts
hörte man, als den Wind, der um die Hütte heulte und pfiff, und vom
untern Hüttenraum her das laute Athmen der beiden Schlafenden.

		Stunde nach Stunde verging, und Alles blieb still, und Döninger
athmete erleichtert auf, denn bald mußte der Morgen dämmern, und
die Stunde der Flucht war gekommen. Langsam ließ Döninger sein
Haupt auf das Heu niedersinken, um nun auch eine Stunde zu schlafen
und sich zu stärken zur Wanderschaft.

		Aber wie er's kaum gethan, zuckte er zusammen, und hob seinen
Kopf wieder lauschend empor. [bookmark: page186]

		Er hatte da draußen ein Geräusch gehört, – ein Geräusch,
wie von vielen herannahenden Schritten, die auf dem Schnee krachten
und pfiffen.

		Vorsichtig leise kroch Döninger jetzt auf dem Boden zur kleinen
Dachluke hin und schaute hinaus.

		Der Mond schien hell und leuchtend über das weiße Schneefeld
rings um die Hütte, deutlich konnte Döninger Alles sehen, Alles
erkennen.

		Er sah dort drüben einen Trupp heranmarschirender Soldaten. Er
sah, wie sie unfern vom Hause Halt machten. Dann sah er, wie zwei
Gestalten sich der Hütte näherten. Nun standen sie dicht vor der
Hütte. Der Mond schien hell und klar in das Angesicht des
Einen, – Döninger erkannte ihn wohl, es war Raffel, der
Verräther. Der Andere war ein französischer Offizier, er blieb
einige Schritte vom Hause stehen, Raffel aber ging dicht an
dasselbe heran, legte sein Ohr an die Thür und horchte.

		Sie sind drin! rief er dann mit gedämpfter Stimme dem Offizier
zu, und sofort hob dieser den Arm und rief: Vorwärts! – Die
Soldaten rückten vor, und umzingelten das Haus, und kein Ausweg
war, und keine Rettung!

		Döninger weckte den schlafenden Buben. Johann, sagte er leise,
laß uns hinabgehen zum Vater. Die Franzosen sind da!

		Der Knabe schrie laut auf. Die Franzosen sind da, jammerte er,
sie wollen meinen Vater gefangen nehmen!

		Komm, befahl Döninger, und er nahm den Knaben auf den Arm, und
sprang mit ihm von dem Heuboden hinunter, gerade hinein in den
Hüttenraum.

		Wachet auf, sagte er, sich zu Andreas Hofer niederneigend,
wachet auf, der Feind ist da!

		Andreas schreckte empor, und starrte Döninger ungläubig an, sein
Weib aber erhob sich mit leisem Jammern und warf sich hastig in
ihre Kleider.

		Laßt uns fliehen, murmelte sie, schnell, schnell, zur
Hinterpfort' hinaus! [bookmark: page187]

		Das Haus ist umstellt, sagte Döninger, indem er Andreas Hofer
beim Ankleiden behülflich war. Wir können nicht mehr fliehen.

		Ist's so? fragte Andreas ruhig.

		Ja, Ober-Commandant, es ist so!

		Nun also, wie Gott will, sagte Hofer, sich bekreuzigend; und die
Hütte rasch durchschreitend, öffnete er die Thür, die nach Außen
führte.

		In vierfachen Reihen, das Gewehr an die Schulter gelegt, standen
die Soldaten da. Andreas trat unerschrocken vorwärts, dicht zu den
Feinden heran.

		Versteht Jemand von den Herren deutsch? fragte er mit
vollkommener Ruhe.

		Ich verstehe es, sagte der Offizier vortretend.

		Andreas grüßte ihn mit einem stolzen Neigen des Kopfes. Wohlan
denn, sagte er, ich bin der Andreas Hofer, ehemaliger Commandant
der Tyroler. Ich bitte um Pardon und gute Behandlung.

		Einem Rebellen kann ich Nichts versprechen, antwortete der
Offizier verächtlich.

		Aber Sie sind doch nur gekommen, um mich gefangen zu nehmen,
fuhr Andreas mit sanfter Stimme fort. Wohlan, hier bin ich; thun
Sie mit mir, was Sie wollen. Doch für mein Weib und Kind und diesen
jungen Menschen hier bitte ich um Gnade, denn sie sind wahrhaftig
unschuldig. [bookmark: text34]F34

		Der Offizier antwortete nicht, er gab seinen Soldaten ein
Zeichen, und befahl ihnen, Andreas Hofer und die Uebrigen in feste
Bande zu legen, damit sie sich nicht rühren und keinen
Fluchtversuch machen könnten.

		Mit wilder Wuth warfen sich die Soldaten über die Wehrlosen her,
und banden ihnen die Hände auf den Rücken, und schlangen ihnen
Stricke um den Hals, an denen sie sie vorwärts zerren konnten, wie
eingefangene Stiere.

		Und als sie Andreas Hofer gebunden, als sie seine starken [bookmark: page188] Arme nicht
mehr zu fürchten hatten, da umringten sie ihn mit wildem
Hohnlachen, und warfen sich über ihn, und rissen ihm Jeder eine
Handvoll Haare aus seinem Bart »zum Andenken an den General
Barbone«.

		Das Blut floß ihm in Strömen aus dem zerfetzten Bart nieder,
aber der kalte Winterfrost machte es erstarren, und verwandelte den
von Blut durchzogenen Bart in einen blutrothen Eiszapfen, der bei
jeder Bewegung gegen die vielen Wunden am Kinn stieß, daß sie
furchtbar schmerzten.

		Andreas klagte nicht, er blickte nur hin auf sein Weib, sein
Kind und seinen Freund, die, gebunden wie er, halb nur angekleidet
wie er, und mit nackten Füßen, ohne Schuhe wie er, an ihrem Strick
vorwärts gezogen wurden über das mit Schnee und Eis bedeckte
Gebirge in die Ebene hinab. Seine Hände, in denen die Stricke sich
einschnitten, schmerzten fürchterlich, seine unbedeckten Füße
schwollen an beim harten Wandern über den Schnee, und stießen sich
wund an den Eiszapfen, – doch Andreas klagte nicht, aber als
er das leise Wimmern seines Knaben vernahm, als er sah, wie jeder
Fußtritt seines vor ihm her getriebenen Weibes blutige Spuren in
dem Schnee zurückließ, da kam ein lautes Schluchzen aus seiner
Brust hervor, und zwei Thränen rannen langsam über seine Wangen
nieder in den Bart, um da im Blut zu erstarren.

		Hinab ging die furchtbare Wanderschaft nach Meran hin. Vor dem
Thor erwarteten französische Generale und Stabsoffiziere und
Soldaten die einherschwankenden Gefangenen. Die Soldaten begrüßten
den gefangenen »Räuberhauptmann Barbone« mit lautem Vivatgeschrei
und Hohngelächter, und unter dem schmetternden Schall der
Militairmusik, die dem Zuge voraufschritt, ward Andreas Hofer mit
den Seinen in die Stadt geführt.

		Die Franzosen triumphirten, aber vor den Thüren ihrer Häuser
standen die Bürger von Meran, und nicht achtend der Feinde, die sie
bedrohten, begrüßten sie Andreas Hofer mit Thränen und mit lautem
Weinen.

		Weiter ging's am andern Tage, nach Botzen hin, nur hatte man die
Gefangenen, deren zerfetzte blutige Füße sie nicht mehr zu tragen
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vermochten, auf einen Leiterwagen gehoben und ihnen einige
Kleidungsstücke übergeworfen.

		Aber in Botzen erhielt Andreas Hofer doch eine
Freudenbotschaft. – Eine edle deutsche Frau, die Gemahlin des
Freiherrn von Giovanelli, hatte es gewagt, den französischen
General Baraguay d'Hilliers um Gnade anzuflehen für die
unglückliche und schuldlose Familie Andreas Hofer's, sie hatte, um
die Unglücklichen zu retten, vor dem General ihre Kniee gebeugt und
sich gedemüthigt zum jammernden Flehen. Baraguay d'Hilliers hatte
ihrem Flehen nicht widerstehen wollen, und er hatte die
Unglücklichen begnadigt.

		Der Befehl des Vicekönigs lautet nur, daß der Sandwirth Hofer
nach Mantua gebracht werde, sagte er. Ich gebe also Ihren Bitten
nach, Madame, seine Begleiter sollen frei sein und bleiben. Sein
Weib kann mit ihrem Sohn in ihr Haus zurückkehren und wie ehedem
ihre Wirthschaft führen, aber sie soll vorsichtig und klug sein,
und schweigen, damit sie nicht in Gefahr kommt. Der junge Mensch
kann gehen, wohin er will.

		Das war die Freudenbotschaft, die Andreas Hofer am dritten Tage
seiner Gefangenschaft in dem Kerker erhielt, in welchem er mit den
Seinen auf feuchtem Stroh lag.

		Siehst', Cajetan, rief er freudig, es ist so kommen, wie ich
gesagt hab'! Meine Gefangenschaft macht Weib und Kind frei, und
erlöst sie von aller Gefahr.

		Aber ich will Dich nicht verlassen, rief Anna Gertrud, ihn fest
umschlingend, ich will bei Dir bleiben und mit Dir in den Tod
gehen!

		Und der da, der Bub', soll der auch in den Tod gehen? fragte
Andreas, auf seinen Knaben deutend. Und unsere vier lieben Mädels,
sollen die ganz hülflos werden, und kein Vater und Mutter mehr
haben zu ihrer Hülf' und ihrem Schutz? Anna Gertrud, Du mußt ihnen
Vater und Mutter sein, Du darfst sie nit verlassen, und auch den
Buben nit. Mußt ihnen ihr bischen Hab' und Gut erhalten und mehren,
mußt sie erziehen in der Furcht des Herrn, und mußt sie auch
lehren, ihren armen Vater zu lieben und hoch zu halten in ihrem
Angedenken. [bookmark: page190]

		Mann, lieber Mann, ich kann's nit, kann nit von Dir lassen,
schluchzte das Weib. Stoß' mich nit von Dir, laß mich nit einsam
und ohne Trost zurück.

		Andreas hob den Arm empor und deutete gen Himmel. Dort ist unser
Tröster, sagte er, der lenket Alles zum Besten. Auf ihn vertrau',
Anna Gertrud. Geh' zu Deinen Kindern, sei ihnen Vater und Mutter,
und liebe sie in meinem und Deinem Namen.

		Eben ward die Kerkerthür geöffnet, und der Schließer trat ein,
gefolgt von Soldaten.

		Andreas Hofer, vorwärts! gebot der Schließer. Der Wagen ist
bereit, der Euch nach Mantua führen soll. Ihr Andern packt Euch von
dannen, Ihr habt Nichts mehr zu schaffen hier! Auf, Andreas Hofer,
auf zur Reise!

		Laßt mich erst mein Weib und Kind noch segnen, Lieber, sagte
Hofer sanft, und seine Hände auf die Häupter seines Weibes und
seines Knaben legend, segnete er sie mit lauter Stimme, und empfahl
sie dem Schutz des Herrn. Hinter ihm kniete Döninger, und auch auf
sein Haupt legte Andreas Hofer seine Hand, und segnete ihn, und
dankte ihm für seine Liebe und Treue.

		Kommt jetzt, kommt! riefen die Soldaten, und sie packten ihn mit
roher Gewalt und rissen ihn vorwärts.

		Anna Gertrud schrie laut auf in unermeßlichem Jammer, und
klammerte sich an Hofer an in der Angst ihrer Liebe.

		Klage nit mehr, gute Anna, ermahnte Hofer sie milde, bringe dem
Gekreuzigten Deinen Schmerz zum Opfer dar, und zeige Dich als
Hofer's Weib! Leb' wohl, mein' Lieb'! Küsse unsere Kinder! Vorwärts
jetzt!

		Und mit raschen Schritten eilte er mit den Soldaten vorwärts.
Anna Gertrud, bleich wie eine Leiche, bebend an allen Gliedern,
faßte ihren Knaben an der Hand und stürzte ihrem Gatten nach, und
hinter ihnen her, entschlossen und trotzigen Angesichts, kam
Cajetan Döninger.

		Draußen vor der Thür hielt der mit Stroh bedeckte Leiterwagen,
welcher Andreas Hofer nach Mantua führen sollte. Zehn Soldaten
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standen auf demselben mit geladenen Gewehren, und dicht gedrängt um
denselben stand eine Schaar Krieger.

		Ruhig, erhobenen Hauptes, schritt Andreas Hofer durch ihre
Reihen, dem Wagen zu. Sein Weib lag auf den Knieen und weinte, und
hielt den Knaben krampfhaft umschlungen, der entsetzt nach dem
Vater hinstarrte.

		Jetzt hatte Andreas Hofer den Wagen bestiegen. Die Soldaten
traten zurück, der Kutscher hieb auf die Pferde ein.

		Da drängte sich rasch Cajetan Döninger heran und winkte dem
Kutscher, anzuhalten.

		Ich muß mit, ich gehör' ja zu ihm, sagte er, die Seitenleiter
des Wagens erfassend, um sich hinaufzuschwingen.

		Nein, nein, rief der Schließer, herbeieilend. Ihr irrt Euch, Ihr
seid ja frei!

		Döninger, immer noch sich am Wagen festhaltend, schaute zu ihm
um. Wie lautete die Ordre?

		Sie lautete ausdrücklich: der junge Mensch ist frei, er kann
gehen, wohin er will!

		Nun also, sagte Döninger, sich behend auf den Wagen schwingend,
nun also, der junge Mensch will nach Mantua gehen mit Andreas
Hofer! Vorwärts, Kutscher, vorwärts!

		Der Kutscher hieb auf die Pferde ein, und fort rollte der Wagen
nach Mantua hin. [bookmark: text35]F35
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			[bookmark: foot33]Gallerie der Helden: Andreas Hofer. S. 188.
	[bookmark: foot34]Andreas Hofer's eigene Worte.
Siehe: Gallerie der Helden: Andreas Hofer. S. 200.
	[bookmark: foot35]Der Priester Donay, der
Andreas Hofer, wie man allgemein behauptet, an die Franzosen
verrieth, ward bald nachher durch ein eigenes Decret Napoleon's zum
kaiserlichen Caplan beim heiligen Hause zu Loretto ernannt und
erhielt außerdem beträchtliche Schenkungen an Geld und Land.
Hormayr bezeichnet ihn geradezu als den Verräther und Angeber
Andreas Hofer's. Siehe: v. Hormayr: Andreas Hofer. II. S.
507. – Der Bauer Franz Joseph Raffel, der dem Priester Donay
den Aufenthaltsort Andreas Hofer's anvertraut hatte, hieß seitdem
in ganz Tyrol nur: der Judas Ischariot; mit Abscheu wandte sich
Jeder von ihm, und die Passeyr erklärten ihm, sie würden ihn
erschießen, wenn er sich nicht in acht Tagen erhenkt habe. Raffel
floh voll Angst und Entsetzen nach Baiern und erhielt dort von der
Regierung eine kleine Anstellung bei der Mauth. Siehe: Gallerie der
Helden. Andreas Hofer. S. 191.


	
		
		VIII.

Die Warnung.

		Durch ganz Tyrol heulte die blutige Treibjagd auf die
unglücklichen Männer, die bis jetzt die Helden ihres Vaterlandes
gewesen, die man aber jetzt, seit ihre Sache unterlegen war, die
Aufrührer und Landesverräther nannte. Durch ganz Tyrol hetzten und
pirschten die feindlichen Soldaten, nach dem Edelwild suchend, für
das man ihnen hohen Geldlohn geboten. Schon war es ihnen gelungen,
den Einen der Helden Tyrols zu erfassen, Peter Mayer war in ihre
Gefangenschaft gerathen, und vom Kriegsgericht zum Tode
verurtheilt, war er erschossen worden. Aber die übrigen Helden und
Anführer des Freiheitskampfes hatte man noch nicht entdecken, ihrer
hatte man noch nicht habhaft werden können, trotz des hohen
Blutgeldes, das man auf ihren Kopf gesetzt. Joseph Speckbacher, auf
den die feindlichen Soldaten am meisten fahndeten, den sie in allen
Thälern und auf allen Höhen suchten, um dessentwillen sie die
Hütten seiner Freunde durchsuchten, und diese Freunde hohen
Geldbußen und Martern unterzogen, weil sie den geliebten
Commandanten nicht verrathen wollten, Joseph Speckbacher war und
blieb verschwunden, eben so Pater Haspinger Speckbacher hatte sich lange unter unsäglichen Gefahren
in den Bergen umher getrieben, immer gefolgt von den Feinden, immer
durch Kühnheit und List ihnen entfliehend. Zuletzt war er Wochen
lang in der furchtbarsten Kälte in einer Sennhütte gewesen. Da
fanden ihn eines Tages zwei Freunde, die ihm Nahrung bringen
wollten, mit erfrornen Gliedern, halb schon erstarrt von der Kälte,
am Boden liegen. Sie trugen ihn daher in der Nacht auf einsamen
Seitenwegen zwei Stunden weit hinab nach seinem Hause am Rinn und
legten ihn dort in dem unweit vom Hause befindlichen Stallgebäude
nieder, und entfernten sich dann eilig. Morgens früh kam
Speckbacher's getreuer Knecht Zoppel in den Stall und fand dort
seinen todesmatten, kranken Herrn. Er grub nun in dem Stall eine
Gruft, legte sie mit Stroh aus, bettete darin Speckbacher,
überdeckte die Gruft mit Brettern, und warf auf diese Dünger und
Stroh, nur ein Luftloch für den lebendig Begrabenen übrig lassend.
Sehr oft kamen bairische Patrouillen und Soldaten, die in
Speckbacher's Haus ihr Standquartier genommen, und visitirten nebst
den andern Gebäuden auch den Stall, ohne den Versteck zu finden.
Sechs Wochen lag Speckbacher in diesem Grabe, ohne daß Zoppel auch
nur seinem Weibe den Aufenthalt ihres Mannes vertraut hätte, aus
Furcht, sie möchte sich in ihrer Angst verrathen. Dann, da die Ruhe
und Wärme seine erfrornen Glieder geheilt hatte, ging Speckbacher
aus seinem Grabe wieder hervor, es gelang ihm nun über die vom
Schnee befreiten Alpen zu entfliehen, und er gelangte glücklich
nach Wien.

Pater Haspinger flüchtete unter vielen Gefahren mit Hülfe treuer
Freunde nach der Schweiz, woselbst er ein Jahr lang blieb, und dann
nach Oesterreich und Wien sich begab. und Anton Wallner.
[bookmark: page193]

		Gegen diesen Letztern, den gefürchteten Commandanten von
Windisch-Matrey, hatte sich der Zorn des Generals Broussier
besonders gerichtet, und er hatte einen Preis von tausend Ducaten
Demjenigen versprochen, der den »gefährlichen Aufwiegler und
Räuberhauptmann Anton Aichberger Wallner« verhaften und an die
französische Behörde ausliefern werde.

		Aber Wallner war und blieb verschwunden, ebenso seine beiden
Söhne, welche, obwohl sie fast noch Knaben waren, den französischen
Behörden auch gefährlich genug schienen, um einen Preis auf ihren
Kopf zu setzen. Der treue Knecht Schröpfel aber hatte die Knaben
mit hinauf geführt in die Berge, dort blieb er mit ihnen, behütete
sie, und ging in den Nächten hinunter nach Matrey, um neue Nahrung
hinauf zu schleppen zu den einsamen Flüchtlingen.

		In dem stattlichen Hause Anton Aichberger Wallner's war jetzt
Alles öde und still. Nur Wallner's Weib und seine Tochter Elise
bewohnten dasselbe, und in trostloser Einsamkeit und Stille, in
beständiger Sorge und Angst vergingen ihnen die Tage.

		Elise Wallner war jetzt ganz allein, allein und freudlos. Ihre
geliebte Elza hatte sie seit ihrer Vermählung nicht wiedergesehen.
Sie selber war ja in jener Nacht noch mit Pater Haspinger von
dannen gewandert, nach ihrem Vater hin. Elza war mit ihrem jungen
Gemahl in Innsbruck geblieben, dort war schon am nächsten Tage der
alte Baron gestorben, und Elza war, nachdem man ihren Vater [bookmark: page194] begraben,
mit ihrem jungen Gemahl nach München abgereist. Von dort aus
schrieb sie zuweilen voll inniger Zärtlichkeit an ihre geliebte
Freundin Elise, – diese Briefe waren jetzt der einzige
Freudenstrahl, der Elisen die düstere Gegenwart erhellte, diese
Briefe erzählten ihr von dem Glück der Freundin, von ihrer Liebe zu
dem jungen Gemahl, der sie durch seine Güte und Liebe an jedem Tage
neu beglückte.

		Auch heute in der Abendstunde hatte Elise einen Brief von ihrer
Freundin erhalten; mit einem trüben Lächeln las sie Elza's
Schilderung ihres häuslichen Glückes, und ihr selber unbewußt
hatten sich ihre Augen mit Thränen gefüllt, die langsam über ihre
bleichen Wangen niederrollten.

		Sie wollte sie rasch abtrocknen, aber ihre Mutter, die ihr
gegenüber bei der Lampe saß, und emsig zu nähen schien, hatte sie
schon gesehen.

		Was weinst, mein Liesel? fragte sie. Hast schlimme Nachrichten
von der Elza?

		Elise schüttelte traurig lächelnd ihr Haupt. Nein, lieb
Mutterle, sagte sie, mein' Elza ist, Gott sei Dank, gesund und
glücklich, und das ist meine einzige Freud'!

		Und doch weinst, Elise?

		Hab' ich denn geweint? fragte sie. Es war wohl eine
Freudenthräne über das Glück meiner Elza, mein' ich.

		Nein, Liesel, es war keine Freudenthräne, rief ihre Mutter
schmerzlich. Ich seh' Dich oft weinen, wenn Du meinst, daß ich's
nit merk' und kein Acht darauf hab'. Du grämst Dich, Liesel,
streit's nit, Du grämst Dich. Hast Deiner Elza Deine Lieb' und Dein
Glück geopfert, und sie weiß es nit einmal, und dankt Dir's mit,
und Du wirst Dich still zu Tode grämen, ich seh's ja, wie Du Dich
härmst, und alle Tag' blässer wirst und magerer, und gar nit mehr
lachen kannst. Ja, ja, zu Tode wirst Du Dich grämen, denn Du liebst
ihn noch, den Herrn Ulrich von Hohenberg.

		Nein, rief Elise heftig und mit erglühenden Wangen, ich lieb'
ihn nit! Ich hab' meine Lieb' eingesargt in meinem Herzen, und da
ruht sie wie eine Reliquie im Heiligenschrein, ich denk' wohl an
sie, ich bet' zu ihr, aber ich hab' keine unheiligen Gedanken und
[bookmark: page195]
keine sündigen Wünsche. Ich freu' mich, daß mein' Elza so glücklich
ist, gewiß, ich freu' mich und dank' Gott dafür. Aber wie kann ich
denn heiter sein und lachen, Mutterle, so lang' mein herzlieber
Vater nit daheim ist? Wie ein Verbrecher muß er sich verstecken,
wie ein wildes Thier hetzen sie ihn umher, und immer ist er in
Gefahr, und immer müssen wir in Sorge um ihn sein. Und ich kann
Nichts für ihn thun, kann seine Gefahren nit mit ihm theilen, nit
bei ihm sein in der schrecklichen Einsamkeit da droben auf der Alp,
muß meine Hände in den Schooß legen, und Alles ruhig geschehen
lassen, kann Nichts thun und Nichts helfen, bin Niemandem Etwas
nütze, nicht dem Vater, nicht den Brüdern, und nicht Dir, mein
Mutterle! Dem Vater und den Brüdern kann ich nicht helfen, Dich
kann ich nicht trösten und aufrichten, denn ich bin selber ohne
Trost und ohne Hoffnung, und darum gräm' ich mich, und darum wollt'
ich – Was war das, Mutter, hat's da nit an die Fensterlade
geklopft?

		Still, still, flüsterte die Mutter, laß uns hören!

		Mit angehaltenem Athem horchten sie, ja, es war keine Täuschung,
da klopfte es zum zweiten Mal, und eine Männerstimme flüsterte:
Frau, seid Ihr drin? macht auf!

		Es muß ein guter Freund sein, denn die Hunde haben nit
angeschlagen, sagte Elise, wir wollen ihn einlassen!

		Sie nahm die Lampe und schritt beherzt hinaus, den Riegel von
der Hausthür aufzuschieben und sie zu öffnen.

		Ja, sie hatte sich nicht getäuscht, es war ein guter Freund, der
da eintrat, einer von den wenigen Freunden, der Anton Wallner nicht
verleugnete, und von seiner Familie sich nicht abwandte, seit sie
geächtet und in Unglück war.

		Ihr bringt schlimme Nachrichten, Peter Siebermeier? fragte Elise
angstvoll, in das bleiche, entsetzte Antlitz des Tyrolers
blickend.

		Ja, leider, schlimme Nachrichten, seufzte Siebermeier, hastig in
das Wohnzimmer eintretend und Frau Wallner die Hand darreichend.
Frau Wallner, sagte er in athemloser Eilfertigkeit, Euer Mann ist
gar in großer Lebensgefahr, und nur die eiligste Flucht kann ihn
retten. [bookmark: page196]

		Die Frau sank mit einem lauten Schrei auf ihren Sessel nieder,
und rang die Hände, und weinte laut. Elise weinte nicht, sie war
ganz gefaßt und muthig. Sagt mir, Siebermeier, was können wir thun
für den Vater? fragte sie. Was für eine Gefahr bedroht ihn?

		Ein böser Mensch, ich glaub' der Gerichtsschreiber, hat's den
Franzosen verrathen, daß der Anton Wallner noch in der Näh' sei,
und auf einer Alp hause. Der General Broussier will ihn fangen
lassen, und morgen früh zieht ein ganzes Bataillon
Executionstruppen hinaus, um den Berg bei Ober-Peischlag zu
besetzen und einzunehmen.

		Herr Gott, erbarm' Dich, mein Mann ist verloren, jammerte die
Frau, jetzt kann ihn Nichts mehr retten!

		Still, Mutter, still, sagte Elise fast gebieterisch, wir dürfen
jetzt nit weinen, wir müssen auf Rettung denken. Sagt, Freund
Siebermeier, giebt's eine Rettung?

		Es gäb' wohl eine, sagte Siebermeier, aber wie soll's zu ihm
gelangen. Ein Freund aus dem Gericht hat mir die Nachricht
gebracht, ganz heimlich, und hat mir gesagt: wenn der Aichberger
sich noch retten kann, so muß es diese Nacht geschehen. Nun hört,
was ich mir ausgedacht hab'. Ich wollt' morgen früh von Haus
wandern, und mit meinen Teppichen und Decken hinauswandern zum
Handel, denn das Geld ist knapp in diesen schlimmen Zeiten. So hab'
ich mir denn einen Paß schreiben lassen für mich und meinen Buben,
der mir das Pack trägt. Hier ist der Paß, und schaut nur, die
Beschreibung paßt so ziemlich auf den Wallner. Er ist von meiner
Statur und meinem Alter, hat mein Haar und meinen Bart, so könnt'
er ganz gut für mich gelten. Ich wollt' ihm gern meinen Paß leihen,
und derweil mich zu Hause verstecken, und thun, als läg' ich krank
im Bett. Der Paß gäb' ihm Sicherheit, und damit könnt' er fliehen,
müßt' freilich immer auf der Höh' bleiben, denn hier unten kennt
ihn Jedermann. Aber der Paß kann ihm doch nicht helfen, wenn
Niemand da ist, der ihn hinaufträgt. Ich thät's gern, aber die
Wunde, die ich da in der Seit' im letzten Scharmützel mit den
Baiern bekommen hab', die hindert mich am Bergsteigen, [bookmark: page197] und es
würd' ihm auch nit viel nützen, wenn ich käm', denn wir Zwei
könnten doch nit zusammen wandern, der Paß lautet auf zwei
Personen, auf den Teppichhändler Siebermeier und seinen Buben, der
den Ballen trägt.

		Der Bub' ist mit keinem Signalement bezeichnet, d'rum dacht' ich
wenn Ihr einen von Euren Söhnen in der Nähe hättet, so könnte der
mit dem Paß hinaufgehen, dem Vater die Warnung bringen, und mit ihm
fortwandern über die Höhen.

		Sie sind aber Beide fort, die Buben, klagte die Frau, der
Schröpfel hat sie hinaufgebracht in die Sennhütt' bei Ober-Lindau
und ist bei ihnen. Wir Zwei sind ganz allein, und keine Hülf' ist
da, und keine Rettung für meinen lieben Mann.

		Ja, Mutter, es ist Rettung da, rief Elise, glühend vor
Aufregung, ich geh' hinauf zum Vater! Ich bring' ihm die Warnung
und den Paß, und ich flieh' mit ihm!

		Du! rief die Mutter entsetzt. Aber das ist ja unmöglich armes
Kind. Du kommst nit hinauf, es ist ein harter Weg für Männer, wie
sollt' ein Mädel ihn machen können, zumal bei Nacht und bei dem
Sturm und Schneegestöber.

		Ihr werdet's nit können, Liesel, sagte der Bauer, der Weg ist
steil und weit, Ihr werdet versinken im Schnee, und Eure Schuh'
werden stecken bleiben, und Eure Kleider wird der Wind fassen!

		Kein Weg ist zu steil für mich, wenn ich den Vater retten kann,
rief Elise begeistert. Ich muß zu ihm hinauf und Gott wird mich
schützen, daß ich's kann. Wartet hier einen Augenblick, ich komm!'
gleich wieder, mach' mich nur fertig zu der Reise, dann gebt mir
den Paß!

		Sie geht in den Tod, wimmerte Frau Wallner hinter der
Enteilenden her, oh ich unglückliches Weib, ich verliere meinen
Mann, die Buben, und nun auch noch das Mädel! Und Alles für Tyrol,
und Alles umsonst, denn Tyrol ist doch zu Grund gegangen und wir
sind All' umsonst in's Unglück und Elend gekommen!

		Und der Feind wüthet im Land, wie ein rechter Blutrichter und
Henker, sagte Siebermeier ingrimmig, ganze Dorfschaften steckt er
in Brand, wenn er meint, daß da ein Flüchtling verborgen ist; hohe
Kriegssteuern schreibt er aus, die nit zu erschwingen sind, und
wenn's [bookmark: page198] Geld nit da ist, läßt er's Vieh
forttreiben, und pfändet die Wirthschaft aus. Nichts als Wehklag'
und Jammer dringt durch die Thäler hin, und das ist der blutige
Gewinn für all unser Kämpfen und Ringen.

		Die Thür öffnete sich eben, und Elise kehrte zurück, aber nicht
in ihren Mädchengewändern, sondern in der Tracht eines Tyroler
Bauerburschen.

		Herr Gott, sie hat die Sonntagskleider von ihrem Bruder Wilm
angezogen, rief die Mutter mit einem schmerzlichen Lächeln, und wie
sie ihr passen, als wenn er's selber wär'!

		Jetzt, Siebermeier, sagte Elise, ihm die Hand entgegenstreckend,
jetzt gebt mir den Paß. Der Mond geht auf, ich muß fort.

		Horch nur, Mädel, wie der Wind heult, jammerte ihre Mutter,
hör', wie er gegen die Fenster schlägt, als wollt' er uns warnen
nit hinaus zu gehen! Oh Liesel, meine letzte Herzensfreud', geh nit
von mir! Ich hab' Nichts mehr, als Dich, bleib' bei mir, mein
Liesel, verlaß Deine Mutter nicht! Du gehst in den Tod, mein
Liesel! Bleib' hier, sei barmherzig und bleib' hier!

		Ich muß zum Vater, rief Elise, sich sanft den Armen ihrer Mutter
entwindend. Gebt her den Paß, Freund Siebermeier.

		Ihr seid ein tapfer Mädel, sagte Siebermeier gerührt, der liebe
Herrgott und die heilige Jungfrau werden Euch beschützen! Da, nehmt
den Paß, Ihr seid's werth, ihn zum Vater hinauf zu tragen.

		Und ich trag' ihn zu ihm, oder ich sterb' unterwegs, rief Elise
begeistert, das Papier hoch emporschwingend. Nun, mein lieb
Mutterle, nun weine nicht, sondern gieb mir Deinen Segen mit auf
die Reise!

		Sie kniete vor ihrer Mutter nieder, und diese legte segnend ihre
Hand auf ihr Haupt.

		Herr, mein Gott, rief sie feierlich, nimm sie gnädig in Deinen
Schutz, und behüte sie auf dem frommen Weg, den sie wandeln will.
Nimm den Segen Deiner Mutter, mein Liesel, und denk', daß ihr Herz
und ihre Liebe mit Dir geht.

		Sie neigte sich und drückte einen langen Kuß auf das Haupt ihres
Kindes.

		Nun muß ich fort, es ist die höchste Zeit, sagte Elise, mit der
Kraft ihres Willens ihre Thränen zurückdrängend. Lebt wohl, Freund
Siebermeier, der Herr und seine Heiligen werden Euch lohnen, was
Ihr Gutes für uns gethan habt! [bookmark: page199]

		Der beste Lohn wird sein, wenn der Wallner gerettet ist, sagte
Siebermeier, ihr die Hand drückend.

		Nun noch einen Kuß, Mutterle, den letzten! rief Elise, und sie
schlang ihre beiden Arme um ihrer Mutter Nacken und küßte sie
innig. Bet' für mich, und behalt mich lieb, flüsterte sie, und wenn
ich nit wieder heimkomm', und wenn ich um's Leben komm', Mutterle,
so schreib's an Elza, und an ihn, und schreib', daß ich
gestorben sei in Lieb und Treu'! Leb' wohl!

		Sie machte sich hastig los, und flog durch das Gemach hin, nicht
achtend des Schmerzensrufes ihrer Mutter, nicht zurückblickend nach
ihr. Vorwärts mußte sie, vorwärts! Es war die höchste Zeit!

		Nun stand sie draußen auf der Straße. Der Schnee schoß ihr
wirbelnd in's Gesicht, der heulende Wind fegte und peitschte ihre
Wange, daß sie brannte und schmerzte, aber der Mond stand am Himmel
und beleuchtete ihren Weg. Denselben Weg, den sie damals mit Ulrich
gewandelt, als sie ihn rettete! Jetzt war sie allein, aber ihr Muth
war bei ihr, und ihr Gottvertrauen; gehoben und gestählt durch die
Liebe zu ihrem Vater, wanderte sie den steilen Bergpfad hinan.
Zuweilen wohl versetzte der schneidende Wind ihr den Athem,
zuweilen faßte er sie mit solcher Gewalt, daß sie taumelnd sich an
irgend einem Felsvorsprunge anklammern mußte, um nicht
hinunterzustürzen von dem schmalen Weg in den Abgrund, der zu ihren
Füßen gähnte. Zuweilen fuhren auch dicht neben ihr mit donnerndem
Krachen Lawinen nieder, und hüllten sie ein in eine Wolke von
Schnee, aber der Mond stand immer noch hell am Himmel, und
leuchtete ihr auf ihrem Wege, und muthvoll schaute Elise empor, und
nicht achtend der eigenen Gefahr, betete sie nur leise in ihrem
Herzen: gieb, mein Gott, daß ich den Vater retten kann! Laß mich
nicht sterben, ehe ich bei ihm bin!

			[bookmark: foot36]Speckbacher hatte sich lange unter unsäglichen Gefahren
in den Bergen umher getrieben, immer gefolgt von den Feinden, immer
durch Kühnheit und List ihnen entfliehend. Zuletzt war er Wochen
lang in der furchtbarsten Kälte in einer Sennhütte gewesen. Da
fanden ihn eines Tages zwei Freunde, die ihm Nahrung bringen
wollten, mit erfrornen Gliedern, halb schon erstarrt von der Kälte,
am Boden liegen. Sie trugen ihn daher in der Nacht auf einsamen
Seitenwegen zwei Stunden weit hinab nach seinem Hause am Rinn und
legten ihn dort in dem unweit vom Hause befindlichen Stallgebäude
nieder, und entfernten sich dann eilig. Morgens früh kam
Speckbacher's getreuer Knecht Zoppel in den Stall und fand dort
seinen todesmatten, kranken Herrn. Er grub nun in dem Stall eine
Gruft, legte sie mit Stroh aus, bettete darin Speckbacher,
überdeckte die Gruft mit Brettern, und warf auf diese Dünger und
Stroh, nur ein Luftloch für den lebendig Begrabenen übrig lassend.
Sehr oft kamen bairische Patrouillen und Soldaten, die in
Speckbacher's Haus ihr Standquartier genommen, und visitirten nebst
den andern Gebäuden auch den Stall, ohne den Versteck zu finden.
Sechs Wochen lag Speckbacher in diesem Grabe, ohne daß Zoppel auch
nur seinem Weibe den Aufenthalt ihres Mannes vertraut hätte, aus
Furcht, sie möchte sich in ihrer Angst verrathen. Dann, da die Ruhe
und Wärme seine erfrornen Glieder geheilt hatte, ging Speckbacher
aus seinem Grabe wieder hervor, es gelang ihm nun über die vom
Schnee befreiten Alpen zu entfliehen, und er gelangte glücklich
nach Wien.

Pater Haspinger flüchtete unter vielen Gefahren mit Hülfe treuer
Freunde nach der Schweiz, woselbst er ein Jahr lang blieb, und dann
nach Oesterreich und Wien sich begab.


	
		
		IX.

Die Flucht.

		Droben in seiner einsamen Sennhütte auf dem Berg beim Dorfe
Ober-Peischlag saß Anton Wallner und horchte auf den Sturm, der
diese Nacht so furchtbar heulte und tobte, daß die Hütte zitterte
und [bookmark: page200]
krachte, und er keine Ruhe fand auf seinem Strohlager. Er hatte
sich seine Lampe angezündet und saß, den Kopf in die Hand gestützt,
sinnend neben dem Brettertisch, und überdachte traurig seine
trostlose Zukunft. Wie lange sollte er hier noch ausdauern in
seinem offenen Grabe? Wie lange sollte er noch wie ein wildes Thier
umhergehetzt werden von Berg zu Berg? Wie lange noch in Eis und
Frost ein müßig nutzloses Leben führen, den Elementen Preis
gegeben, und immer in Sorg' und Angst um das elende ärmliche
Leben?

		Das überlegte und fragte er sich, und ein tiefer Ingrimm faßte
seine Seele, und Thränen bittern, zornigen Schmerzes traten in
seine Augen, nicht über sich, aber über das Elend seines
Vaterlandes.

		Wofür leide ich denn, wofür habe ich denn gekämpft und mein
Leben gewagt? Wofür haben wir All' unser Blut vergossen und sind
unsere Brüder auf dem Schlachtfeld gestorben? Das Vaterland ist
doch nicht gerettet, der Franzose hat uns doch besiegt, und unser
Kaiser hat uns doch preisgegeben! Brave Landesvertheidiger waren
wir, und jetzt nennt man uns Verbrecher, das Vaterland haben wir
retten wollen, und jetzt nennen sie uns dafür Aufrührer und
Rebellen. Der Kaiser schenkt uns fort wie ein Stück Ding und achtet
nicht, was er uns versprochen und zugeschworen hat, und der Franzos
macht eine Hetzjagd auf uns, als wären wir Dieb' und Mörder! Und Du
duldest es, Herrgott da droben? Du – Horch, klang's da nicht
wie ein Schrei? Ist das der Wind, der so laut an meine Thür
klopft?

		Er sprang auf, und faßte nach seinem Stutzen, und zog den Hahn
auf, und legte an auf die Thür.

		Es rüttelte wieder an der Thür, es war sicher nicht der Sturm,
der so gleichmäßig pochte und hämmerte. Nein, nein, es war der
Feind! Er hatte ihn ausgespäht, er hatte seine Spur entdeckt, er
kam ihn zu fangen!

		Ich will mein Leben theuer verkaufen, murmelte Anton Wallner
ingrimmig, den Stutzen an die Schulter legend, den Ersten, der da
herein kommt, und der die Thür öffnet, den schieß' ich nieder, dann
schlag' ich mich durch mit meinem Gewehr, und –

		Vater, rief's da draußen, Vater, mach' auf!

		Herr, mein Gott, murmelte Wallner, war's nit, als ob's mich da
rief wie mein Liesel? Aber das ist ja nit möglich, das kann ja nit
sein, sie kann nit hinauf, der Sturm würd' sie umbringen,
und – [bookmark: page201]

		Vater, lieber Vater, mach' doch auf, rief's wieder draußen, und
rüttelte an der Thür.

		Wallner legte den Stutzen hin, und sprang zur Thür hin. Mög' der
liebe Gott mich beschützen, wenn sie mich betrügen, aber ich denk',
es ist die Liesel!

		Nun riß er die Thür auf, und der Tyrolerbub stürzte herein, und
sprang an seinen Hals, und umklammerte ihn fest mit seinen Armen,
und küßte ihn mit seinen erstarrten Lippen, und flüsterte: mein
Vater, Gott sei's gelobt, ich bin bei Dir!

		Es ist die Liesel! rief Wallner mit weithinschallender Stimme.
Sie ist zu mir kommen durch Nacht und Sturm! Es ist mein Mädel,
mein herzlieb Mädel! Oh, Du mein' Herzensfreud', wie hast Du's thun
können, wie war's nur möglich in der fürchterlichen Nacht? Kein
Mann hätt's wagen mögen!

		Aber ich wagt's, Vater, denn ich bin Dein Kind, und, ich lieb'
Dich!

		Du liebst mich, und ich dank' Gott, rief er, sie zärtlich und
angstvoll an sich pressend, dank' Gott, daß er Dich errettet hat,
und –

		Seine Stimme brach und erstickte in Thränen, und er wehrte ihnen
nicht. Er weinte laut und bitterlich, und Elise weinte mit ihm, und
Beide wußten sie's nicht, ob sie vor Freude, ob sie vor Schmerz
weinten.

		Aber Elise war's, die sich zuerst ermannte. Vater, sagte sie,
sich rasch von seiner Brust emporrichtend, der Feind ist Dir auf
der Spur, und morgen in der Frühe wollen die Franzosen den Berg
hier besetzen, um Dich einzufangen. Darum bin ich heraufgekommen,
denn Du mußt fliehen, gleich jetzt in dieser Stunde.

		Fliehen, rief er schmerzlich. Wie kann ich's? Der erste
bairische oder französische Grenzwächter, dem ich begegne, und der
mich nach einem Paß fragt, nimmt mich gefangen. Ich hab' ja keinen
Paß!

		Hier ist der Paß, sagte Elise freudig, ihm das Papier
darreichend. Der Siebermeier schickt ihn Dir.

		Der brave Freund! Ja, das ist Hülf' in der Noth. Nun will ich's
mit Gott versuchen, zu fliehen. Du, mein Liesel, kehr' heim zu der
Mutter, und grüß' sie viel tausend Mal, und so wie ich in
Sicherheit bin, laß ich von mir hören.

		Ich muß mit Dir gehen, Vater, sagte Elise lächelnd. Der Paß
lautet für den Teppichhändler Siebermeier und seinen Buben. Nun
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siehst wohl, herzlieber Vater, der Bub', das bin ich, und so
wander' ich mit Dir und flieh' mit Dir!

		Nein, rief ihr Vater entsetzt, nein, nimmermehr thust das,
Liesel. Ich muß über die Berg' und Felsensteg' wandern, durch
Schnee und Eis, über steile Abgründe, und auf Wegen, die nur die
Gemsjäger wandern. Es wär' Dein Tod, Liesel, wenn Du mitgingst.

		Und wüßt' ich's gewiß, daß es mein Tod wär', Vater, so ging ich
doch mit Dir, sagte Liesel freudig. Du kannst nit ohne mich
fliehen, und ich hab's Leben gar nit lieb, wenn's Dir nit nützen
kann, lieb Vater mein. So sprich nit mehr darüber, und verwehr's
mir nit, denn wenn Du mich verstößt, so hilft's Dir doch nit, ich
lauf' doch hinter Dir her, und kein Weg ist zu steil, den ich nit
wandern könnt', wenn ich Dich vor mir seh'. Komm' also, lieb
Vaterle, besinn' Dich nit länger, komm' mit Deinem Buben! Ohne mich
kannst nit fliehen, so laß es uns denn frohen Muthes zusammen
versuchen.

		Nun ja denn, mein lieber, braver Bub', ich muß Dir wohl Deinen
Willen thun, rief Wallner, sie innig umschlingend. Sollst mit mir
wandern, sollst Deinem Vater das Leben retten, und gar schön wär's,
wenn der liebe Gott es zuließ, daß ich meiner Liesel das Leben zu
verdanken hätt'.

		Komm' nun, komm', Vaterle, jede Minute Verzug macht die Gefahr
größer.

		Ich komm' schon, Liesel! Will nur den Hahn am Stutzen erst in
Ruh' bringen, und die Pulvertasch' umhängen.

		Das Gewehr darfst nit mitnehmen, und die Pulvertasch' auch nit.
Bist jetzt nicht mehr der tapfere Commandant vom Salzburgischen,
bist der Teppichhändler Siebermeier, ein gar friedliebender Mann,
der nit mit dem Stutzen und der Pulvertasch' auf die Wanderschaft
geht.

		Hast Recht, Liesel. Aber es ist gar hart, so ohne Waffen fliehen
zu müssen, sich nit einmal vertheidigen zu können, wenn der Feind
uns angreift! Und nimmer kann ich meinen lieben Stutzen den
Franzosen als Beute lassen, sie dürfen ihn nicht finden, wenn sie
hier hinauf kommen. Ich weiß einen Felsenspalt hier nah' bei der
Hütt', da trag' ich ihn hin, und verberg' ihn bis auf bessere
Zeiten. So komm' [bookmark: page203] nun, Liesel, und mit Gott laß uns
versuchen, dem Feind' zu entfliehen!

		Er warf seinen Mantel über, nahm den Stutzen, und Beide
schritten sie hinaus aus der Hütte.

		Der Morgen begann zu dämmern, schon flogen einzelne rosige
Streifen vom Osten daher, und leis hauchten die Spitzen der
Gletscher sich an mit röthlichem Schimmer. Elise sah es, aber sie
freute sich dies Mal nicht der majestätischen Schönheit des
Sonnenaufgangs, er machte ihr Herz nur trübe und schwer, und
während ihr Vater sorgsam seinen Stutzen in der Felsspalte
versteckte, schaute Elise angstvoll umher, und murmelte leise: in
der Frühe des Morgens wollten sie aufbrechen. Der Morgen ist da,
die Sonn' ist aufgegangen, und jetzt werden sie schon unterwegs
sein, ihn zu fangen!

		Nun komm', sagte der Vater, zu ihr zurückkehrend, wir haben
heut' eine weite Wanderschaft, müssen heut' über die Alpenweg' und
Jägersteige bis hinauf zum Isel-Tauerkamm. Da bleiben wir im
Wirthshaus die Nacht, dann geht's in der Früh weiter, und will's
Gott, sind wir dann in drei Stunden über die österreichische
Grenz'!

		Und in rüstigem Schritt, Hand in Hand, wanderten sie den Berg
hinunter in den Wald hinein.

		Nichts regte sich um sie her, kein Laut unterbrach die
friedliche Stille der erwachenden Natur, nur der Wind heulte und
pfiff und machte die Aeste der Bäume knarren. Die Sonne war immer
höher emporgestiegen und warf schon ihre goldenen Glanzlichter
durch den Wald.

		Ich wollt', wir wären erst hier hindurch, und könnten wieder
hinauf zur Höh', sagte Anton Wallner leise. Wir mußten hinab, um
den Abgrund und die steile Felswand zu umgehen, nachher steigen wir
wieder aufwärts, und bleiben oben auf der Höh'. Aber wenn uns hier
die Soldaten aus Windisch-Matrey begegnen, so sind wir verloren,
denn die kennen mich und glauben nimmer an meinen Paß.

		Der liebe Gott wird geben, daß sie uns nit begegnen, seufzte
Liesel, und eilte schneller vorwärts. – Lange wieder blieben
sie stumm, und stumm blieb auch Alles um sie her. Auf einmal
zuckten sie [bookmark: page204] Beide zusammen, denn Beide hatten sie ein
Geräusch gehört, das Geräusch, wie von schweren Fußtritten und
klirrenden Waffen.

		Sie waren eben durch eine weite baumleere Lichtung des Waldes
dahin geschritten, und standen jetzt wieder am Dickicht, neben
welchem eine kleine Kapelle mit dem Bildniß des Gekreuzigten sich
befand. Nun schauten sie zurück.

		Der Feind! der Feind! schrie Anton Wallner, auf die Soldaten
hindeutend, die so eben drüben aus dem Wald hinaustraten. Liesel,
wir sind verloren! Ach, und ich hab' nit einmal mein Gewehr! Ich
muß mich fangen lassen ohne Widerstand!

		Nein, wir sind noch nit verloren, Vater, schau' die Kapell'. Sie
haben uns vielleicht noch nit gesehen. Rasch hinein! Unterm Altar
ist Platz für uns Zwei!

		Ohne ihrem Vater Zeit zu einer Antwort zu lassen, sprang Elise
in die Kapelle, und verschwand hinter dem Altar. In einer Secunde
war Wallner bei ihr, und dicht aneinander gekauert, Hand in Hand,
mit angehaltenem Athem, erwarteten sie den Feind.

		Jetzt vernahmen sie annäherndes Geräusch, rasche Fußtritte, laut
rufende Stimmen. Sie kamen näher und näher, nun waren sie dicht bei
der Kapelle.

		Es war eine bairische Patrouille, und die beiden Versteckten
konnten daher jedes Wort verstehen, was sie zu einander sprachen,
und jedes Wort erfüllte sie mit Entsetzen. Die Baiern hatten sie
gesehen, sie waren überzeugt, daß sie in der Nähe sein mußten, sie
ermahnten einander zum eifrigen Suchen, und sprachen von dem Lohn,
der ihrer wartete, wenn sie den Anton Wallner fänden.

		Hochklopfenden Herzens, besinnungslos fast vor Angst und Pein,
lagen die Beiden unter dem Altar; Elise, mit zitternden Lippen ein
Gebet murmelnd, Anton Wallner seine Hand zur Faust
zusammenpressend, fest entschlossen, sein Leben theuer zu
verkaufen, sich und sein Kind zu vertheidigen bis auf den letzten
Blutstropfen.

		Nun kamen die Feinde ganz nahe, – nun waren sie in der
Kapelle, dicht schon beim Altar. – Leichenbleich, halbtodt vor
Entsetzen, lehnte Elise ihr Haupt an ihres Vaters Schulter.

		Nun stießen sie an die geschlossene Vorderseite des Altars, er
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einen schweren, harten Ton, denn die Flüchtlinge füllten die
Höhlung aus.

		Da drinn sitzt Niemand, denn der Altar ist nit hohl, sagte einer
der Soldaten. – Nun entfernten sich die Schritte vom Altar,
und bald ward Alles still in der Kapelle. Draußen nur noch vernahm
man Schritte und Stimmen, auch diese entfernten sich mehr und mehr,
und kein Laut unterbrach mehr das Schweigen.

		Unbeweglich, lauschend, hochklopfenden Herzens kauerten die
Flüchtlinge noch immer hinter dem Altar. Durften sie es wagen,
hervorzukriechen? War's vielleicht nicht eine Kriegslist vom Feind,
daß er sich still verhielt? Hatten die Soldaten vielleicht die
Kapelle umstellt, und warteten nur auf ihr Hinaustreten?

		Sie harrten und lauschten stundenlang, aber die gebückte,
zusammengekauerte Stellung machte ihr Blut erstarren, ihre Glieder
steif, ihren Kopf schwer.

		Vater, ich kann's nit mehr ertragen, murmelte Elise, lieber
sterben, als noch länger hier bleiben.

		Komm', mein Liesel, sagte Wallner, sich aufrichtend und über den
Altar springend, komm'! Ich mein' auch, es ist besser zu sterben,
als sich so wie ein Dieb zu verstecken.

		Sie reichten einander die Hand, und traten aus der Kapelle,
scheu und bang nach allen Seiten umherblickend. Aber Alles blieb
still, Nichts regte sich.

		Sie sind fort, wahrhaftig, sie sind fort, sagte Wallner
vergnügt. Nun gilt's, mein Mädel, nun wandern wir zur Höh' hinauf,
hier hinter der Kapelle geht der Fußsteig hinauf, in zwei Stunden
sind wir droben, und wenn wir nit ausgleiten, und von dem Steg' in
den Abgrund hinunter fallen, und wenn keine Lawin' uns verschüttet,
und der Sturm uns nit die Besinnung nimmt, daß wir erstarren vor
Kält', so denk' ich, werden wir zum Abend auf dem Isel-Tauerkamm
sein, und droben im Wirthshaus wollen wir nachten. Die heilige
Jungfrau mög' sich unserer erbarmen!

		Und die heilige Jungfrau erbarmte sich der kühnen Wanderer, sie
ließ sie über Abgründe auf schwindlichem Steg hinüber gelangen, sie
behütete sie, daß sie nicht versanken in den unsichtbaren, mit
Schnee [bookmark: page206] verhüllten Felsspalten und Gruben, sie
ließ sie den hier und dort hinunterstürzenden Lawinen glücklich
entgehen, und behütete sie vor dem Tod des Erfrierens.

		Todesmatt, erschöpft von der langen Wanderung, von Kälte und
Hunger, hatten sie endlich am dämmernden Abend das Wirthshaus auf
dem Isel-Tauern erreicht, und traten in die untere Gaststube
ein.

		Niemand war da, als der Wirth, ein finsterblickender, mürrischer
Mann, der mit mißtrauischem Aug' die Eintretenden betrachtete.

		Als die beiden Wanderer, kaum im Stande, ein Wort zu sagen, sich
auf der Bank am schmalen Tisch niederließen, trat der Wirth zu
ihnen.

		Ich darf Niemand herbergen, ohne seinen Paß zu sehen, sagte er.
Es läuft allerhand flüchtiges Gesindel hier herum, und möcht' sich
verbergen vor den Baiern, die heut' die ganze Gegend
abpatrouilliren. Gebt mir also Euren Paß!

		Wallner reichte ihm das Papier schweigend hin. Der Wirth las es
mit Aufmerksamkeit, und schien prüfend die Beiden mit dem
Signalement des Passes zu vergleichen.

		Hm! sagte er, der Teppichhändler und sein Bub', das stimmt
schon, aber wo ist denn der Pack mit den Teppichen?

		Anton Wallner schrak leicht zusammen, dann faßte er sich, und
sagte ruhig: Die Teppiche sind alle schon verkauft, wir kehren leer
heim nach Windisch-Matrey.

		Ei schaut, was Ihr Glück habt, lachte der Wirth, gestern Morgen
seid Ihr, wie's der Paß sagt, erst auf die Wanderschaft gegangen,
und heut' ist schon Alles verkauft. Nun, da verdenk' ich's Euch
nit, daß Ihr heimkehrt, Ihr habt ja Nichts zu fürchten von den
Baiern und Franzosen. Euer Paß ist ja in Ordnung.

		Und da er's ist, so gebt Ihr uns wohl ein Nachtquartier, sagte
Wallner, und vor allen Dingen etwas zu essen und zu trinken.

		Sollt Alles haben, das heißt, so viel ich geben kann. Bin ganz
allein hier droben, hab' Nichts als ein Stück Schinken, Käs' und
Brod, und dazu ein Glas Wein. Was das Nachtlager anbetrifft, so
müßt Ihr hier auf der Bank schlafen. Betten hab' ich nit.

		Ist auch nit nöthig, gebt nur Etwas zu essen, sagte Wallner, und
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ein wenig mehr Holz auf in dem Kamin, damit unsere Glieder
durchwärmen.

		Der Wirth warf mürrisch einige Holzscheite und etwas Reisig auf,
daß das Feuer hoch aufflackerte, dann holte er seine Eßwaaren
herbei, und schaute schweigen, eine Zeitlang zu, wie die Wanderer
mit regem Appetit zu essen begannen.

		Auf einmal kam er rasch zu ihnen, setzte sich ihnen gegenüber
auf die Bank, und zog ein Papier hervor. Nun will ich Euch einmal
Etwas vorlesen, sagte er. Es waren heut' bairische Soldaten hier,
die haben mir eine neue Verordnung gegeben, und mir bei Todesstrafe
befohlen, daß ich mich darnach richten sollt'. Hört einmal.

		Und mit lauter, höhnischer Stimme las er: »Kund und zu wissen
sei hierdurch Jedermann in Deutsch- und Welsch-Tyrol, daß ein Jeder
von Euch, der es wagen sollte, den Ober-Commandanten der
Salzburger, Anton Wallner, genannt Aichberger, oder seine zwei
Söhne zu beherbergen, oder mit Speise und Trank zu erquicken,
dessen ganzes Vermögen soll confiscirt und Haus und Hof der Erde
gleich gemacht werden.« [bookmark: text37]F37

		Habt Ihr's gehört? fragte der Wirth, als er zu Ende gelesen.

		Ja, sagte Wallner vollkommen ruhig, aber was geht's uns an.

		Ich will Euch sagen, was es Euch angeht! Ich glaub', Ihr seid
der Anton Wallner, und das da ist einer von Euren Söhnen!

		Anton Wallner lachte. Wahrhaftig, sagte er, wenn ich der Wallner
wär', da würd' ich nit so dumm sein und mich sehen lassen vor allen
Leuten. Ich mein', der hält sich oben versteckt in den Bergen bei
Windisch-Matrey. Aber ich muß ihm wohl ähnlich sein, denn Ihr seid
nit der Erste, der mich für den Anton Wallner hält. Und daß der
Bub' da nit ein Sohn vom Anton Wallner ist, das will ich Euch, wenn
Ihr's verlangt, aus das Crucifix beschwören.

		Na, 's ist schon gut, ich glaub' Euch schon, brummte der Wirth.
Jetzt geht zur Ruh', da habt Ihr Jeder ein Kissen, um den Kopf
darauf zu legen, und nun gute Nacht, ich will auch auf meine Kammer
gehen und schlafen. [bookmark: page208]

		Er nickte ihnen mürrisch zu, und verließ rasch das Zimmer.

		Liesel, meinst, daß wir Dem trauen können? fragte Wallner
leise.

		Elise antwortete nicht, sie winkte nur ihrem Vater zu, leise auf
den Zehen schlüpfte sie durch das Gemach nach der Thür hin, und
legte lauschend ihr Ohr an dieselbe.

		Eine Pause trat ein. Dann hörte man draußen die Hausthür
knarren.

		Vater, flüsterte Elise, zu Wallner hinstürzend, er ist
fortgegangen, um die Soldaten zu holen. Ich hab' gehört, wie er
über den Flur zur Hausthür hinging, und sie aufthat. Er ist
fortgegangen, und uns hat er hier eingeschlossen.

		Eingeschlossen? schrie Wallner, und sprang nach der Thür hin,
und rüttelte an ihr mit Riesengewalt, aber das Schloß gab nicht
nach, die Riegel schoben sich nicht zurück.

		Es ist umsonst, umsonst, rief Wallner, wüthend mit dem Fuß
stampfend, die Thür bleibt verschlossen, wir sind gefangen, denn
kein anderer Ausweg ist da!

		Doch, Vater, da ist das Fenster, sagte Elise. Komm', wir müssen
da hinaus!

		Aber hast nit gesehen, Liesel, daß das Haus an einem Abhang lag,
und eine Trepp' zur Hausthür führt? Wenn wir hinaus springen,
fallen wir wohl zwanzig Schuh tief hinab.

		Aber drunten liegt viel Schnee, und wir fallen weich. Ich
spring' voran, Vater, folg' mir nur gleich.

		Und Elise verschwand im Fenster. Wallner wartete einige Minuten,
dann folgte er ihr.

		Glücklich kamen sie hinab, der weiche Schnee machte den tiefen
Sprung ungefährlich, sie rafften sich schnell wieder empor, und so
rasch sie ihre müden Füße tragen konnten, eilten sie vorwärts.

		Es war ein kalter, finsterer Abend. Der Mond, der die vorige
Nacht so hell geleuchtet, war heute von schweren Wolken verhüllt,
der Sturm trieb Massen von Schnee daher, und pfiff heulend über die
weite Schneeebene hin.

		Aber muthig und unverzagt schritten die Wanderer
vorwärts. – Da auf einmal ward's lebendig hinter ihnen, da sah
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Fackeln aufleuchten, sah bei dem Schein derselben Soldaten in
bairischer Uniform.

		Sie stürzten vorwärts mit wildem Fluchen und Schreien, an ihrer
Spitze der Wirth, der sie herbeigeholt.

		Aber vorwärts auch, gehetzten Rehen gleich, sprangen Wallner und
Elise. Der Athem ging keuchend aus ihrer Brust hervor, der Wind
schnitt ihnen in's Gesicht, ihre Füße bluteten, aber vorwärts ging
es dennoch, vorwärts! Nur ward die Entfernung zwischen ihnen und
ihren Verfolgern immer kürzer. Jene, mit Fackeln versehen, sahen
ihren Weg und die Spuren der Flüchtigen im Schnee, diese rannten
hinaus in die düstere Nacht, nicht sehend, wohin sie ihre Füße
trugen, und ermattet schon von der langen Wanderung des Tages.

		Immer kürzer ward die Entfernung zwischen den Verfolgern und den
Verfolgten, kaum noch zwanzig Schritte trennten sie von einander,
schon streckten die Soldaten die Hände aus, um sie zu packen. Da,
in diesem Moment der höchsten Gefahr, fuhr der Sturmwind mit Heulen
und Pfeifen heran, trieb ganze Wolken von Schnee vor sich her,
löschte die Fackeln der Soldaten, und hüllte Alles in tiefe
Finsterniß ein.

		Zu gleicher Zeit vernahm man den Freudenschrei der Fliehenden,
den Wuthschrei ihrer Verfolger.

		Unaufhaltsam, die Augen schon gewöhnt an die Finsterniß, eilten
Wallner und Elise vorwärts, die Soldaten folgten ihnen, aber
geblendet von der Dunkelheit, den Weg nicht sehend, und sich
einander anrufend, um sich nicht von einander zu verlieren.

		Dieses Rufen war eine neue Sicherung für die Fliehenden, denn es
gab ihnen die Richtung an, in der sie fliehen, in der sie dem
Feinde ausweichen mußten.

		Endlich ward das Rufen schwächer, vereinzelter, endlich
verstummte es ganz.

		Langsamer setzten die Fliehenden ihren Weg fort, aber sie
durften doch nicht ruhen, nicht still stehen in der kalten, düstern
Nacht, denn der Sturm würde sie erstarrt, die Kälte sie getödtet
haben. [bookmark: page210]

		Sie sprachen nicht, sie schritten nur vorwärts, mit keuchendem
Athem, Hand in Hand. – Auf einmal schimmerte aus der Ferne,
wie ein Stern, ihnen ein Licht entgegen. Dort mußte also ein Haus
stehen, dort waren Menschen.

		Rüstig schritten sie weiter, und das Licht kam näher und näher,
jetzt sahen sie schon das Haus, aus dessen Fenster es
hervorleuchtete. Nun standen sie vor dem Hause, neben dem
hochaufgerichtet ein Pfahl sich erhob.

		Herr Gott! rief Anton Wallner, ich glaub', das ist ein
Grenzpfahl, und wir sind auf österreichischem Gebiet!

		Er klopfte hastig an die Thür, sie ward aufgethan, und die
beiden Wanderer traten ein in das kleine, warme, behagliche Zimmer,
in welchem ein Mann in Uniform, der am Tisch saß und sein Nachtmahl
verzehrte, sie empfing.

		Anton Wallner ging gerade zu ihm hin, und deutete auf seine
Uniform.

		Ihr tragt österreichische Uniform? fragte er.

		Ja wohl, Mann, das thue ich, sagte der Gefragte lächelnd.

		Und wir sind hier auf österreichischem Gebiet?

		Ja wohl! Hier am Hause steht der Grenzpfahl, und hier ist die
österreichische Mauth.

		Anton Wallner schlang seinen Arm um Elisen's Nacken, und sie
umfassend, sank er nieder auf die Kniee, und die hellen Thränen
stürzten ihm aus den Augen, während er mit lauter, freudiger Stimme
rief: Herr Gott im Himmel, ich danke Dir!

		Elise sägte Nichts, aber ihre Thränen sprachen für sie, und das
Lächeln, mit dem sie erst zum Himmel und dann zu ihrem Vater
hinschaute.

		Der Mauthbeamte hatte sich erhoben und stand, von
unwillkührlicher Rührung ergriffen, neben den Knieenden.

		Mann, wer seid Ihr denn? fragte er. Und warum weint Ihr und
dankt Gott?

		Wer ich bin? fragte Wallner, sich erhebend und Elise mit sich
emporziehend. Ich bin Anton Wallner, und das da ist mein Liesel,
mein Kind, die mich errettet hat von den Baiern! Der liebe
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		Mehr sagte er nicht, – schwankend lehnte er sich fester auf
Elisen's Schulter und taumelte dann besinnungslos zur Erde
nieder.

		Elise warf sich mit einem lauten Angstschrei über ihn. Er ist
todt, jammerte sie, er ist todt!

		Nein, er ist nicht todt, sagte der Beamte, die Aufregung, die
Anstrengung hat ihm die Besinnung genommen. Er wird schon wieder
erwachen und sich erholen. An guter Pfleg' soll's dem Anton Wallner
bei mir nit fehlen.

		Er hatte richtig prophezeit. Anton Wallner erwachte wieder, und
schien sich unter der guten Pflege seines neuen Wirthes und seiner
Elise zu erholen.

		Zwei Tage blieben sie in dem Grenzhaus; die Kunde von der
Anwesenheit Anton Wallner's verbreitete sich schnell ringsum in der
Gegend, und die Gutsbesitzer eilten herbei, den tapferen Tyroler
Helden und seine muthige Tochter zu sehen, und Beiden ihre Dienste
anzubieten.

		Sie hatten nun nicht mehr nöthig, zu Fuß zu wandern. Wohin sie
kamen, standen die Equipagen der Gutsbesitzer bereit, überall
empfing man sie mit lautem Jubel, begrüßte man sie als Tyrols
Helden. Ihre Reise nach Wien war ein fortgesetzter Triumphzug, eine
Kette von Freuden und Liebesbeweisen.

		Aber inmitten aller dieser Triumphe blieb Anton Wallner
schweigend, theilnahmlos und in sich gekehrt, und wenn er zuweilen
aus seinem dumpfen Hinstarren empor schrack, und sah, mit welchem
Schmerzensausdruck Elisen's Auge auf ihm ruhte, dann versuchte er
wohl zu lächeln, aber das Lächeln erstarb auf seinen zitternden
Lippen.

		Ich glaub', ich werd' sehr krank werden, sagte er matt. Der Kopf
schmerzt gar gewaltig, und all' meine Gliedern zittern. Bin zu
lang' oben in der Kält' in der Sennhütt' gewesen, und die vielen
Strapazen vorher, und die Aufregung, der Kummer und Schmerz, das
Frieren und Hungern, und dann jetzt das viele Laufen. – Ach
Liesel, Liesel, ich werd' krank! Herr Gott, wenn ich nun stürb',
und ließ Dich allein in der Fremde zurück! Nein, nein, ich will
nicht krank werden, ich hab' kein' Zeit dazu! Hörst [bookmark: page212] Du's, mein Herrgott
da droben, ich will nit krank werden, denn's Liesel darf nit allein
bleiben! Nein! Nein! Nein!

		Und er drohte mit den Fäusten zum Himmel empor, und schrie und
weinte, und sprach Worte ohne Zusammenhang und Sinn.

		Er hat das Nervenfieber, fürchte ich, sagte der Baron Engenberg,
der in seiner Equipage Wallner und Elise die letzte Station nach
Wien hingeleitete. Es wird nöthig sein, den Kranken sogleich in ein
Krankenhaus zu fahren.

		Kann ich da bei ihm bleiben und ihn pflegen? fragte Elise, ihre
Thränen zurückdrängend.

		Gewiß können Sie das!

		Dann wollen wir ihn in ein Krankenhaus bringen, sagte sie ruhig.
Er wird sterben, aber ich werde es sein, die ihm die Augen
zudrückt! –

		Und Elise war es, die ihrem Vater die Augen zudrückte. –
Das hitzige Nervenfieber, das Anton Wallner's Körper durchraste,
brauchte nicht gar lange Zeit, um den Tod herbeizurufen.

		Schon fünf Tage nach seiner Ankunft starb Anton Wallner im
Krankenhause zu Wien, am funfzehnten Februar 1810.

		Viele Menschen geleiteten ihn zur Gruft, viele Menschen kamen,
um Elise Wallner, das Tyroler Heldenmädchen, zu sehen. Aber Elise
wollte Niemand sehen. Sie barg sich scheu in dem Zimmer, das man
ihr im Krankenhause eingeräumt, und nur der Priester, der ihrem
Vater die letzte Oelung ertheilt, nur den sprach sie, und betete
mit ihm.

		Am Tage nach dem Begräbniß aber sandte der Kaiser Franz einen
seiner Kammerherren zu Elisen, und ließ ihr anbieten, sie solle in
Wien bleiben, er wolle die Sorge für ihre Zukunft übernehmen und
sie belohnen für Das, was ihr Vater gethan. Auch hatte der
Kammerherr den Auftrag, Elise zu ihm zu führen, damit er ihr
persönlich danken und ihr Muth einsprechen könne.

		Elise schüttelte ernst ihr Haupt. Zu danken hat der Kaiser mir
nicht, sagte sie, denn für ihn hab' ich ebenso wenig gethan, als er
für Tyrol gethan hat. Muth einsprechen kann er mir nicht, denn den
kann nur der liebe Herrgott mir geben, und für meine [bookmark: page213] Zukunft
sorgt der auch. Ich kann den Kaiser nicht sehen, denn mein Herz ist
voll Trauer. Wollt Ihr mir aber so viel Geld geben, Herr, daß ich
rasch nach meinem lieben Tyrol zurückkehren kann und zu meiner
lieben Mutter, so nehm' ich's an, und dank' Euch dafür. Ich muß zur
Mutter, und mit ihr weinen, und meine liebe Heimath und die lieben
Berg', die müssen mich trösten!

		Sie können reisen, sobald Sie wollen, sagte der Kammerherr. Der
Kaiser hat sich für Sie verwandt, und für Sie, im Fall Sie
zurückkehren wollen, diesen Sicherheitsschein ausgewirkt. Niemand
wird Sie beunruhigen, und unbehindert können Sie mit den Ihrigen in
Ihrem Hause leben.

		Wenn der Kaiser das für meinem Vater gethan hätte, was er für
mich thut, so wär' mein Vater nicht gestorben, sagte Elise ernst,
indem sie das Papier annahm. Jetzt bedarf er keines Kaisers mehr!
Er ist bei Gott, und ich wollt', ich wär bei ihm da droben! Aber
ich darf meine Mutter nicht verlassen, ich muß sie trösten, und bei
ihr bleiben, so lange es Gott gefällt! [bookmark: text38]F38

			[bookmark: foot37]Loritza.
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	[bookmark: foot38]Elise
Wallner kehrte nach Windisch-Matrey zurück und lebte dort still und
eingezogen mit ihren Erinnerungen und ihrem Gram. Sie verheiratete
sich niemals. Als ihre Mutter gestorben war, gab sie den Bitten
Joachim Haspinger's nach und kam zu ihm. Der frühere Kapuziner
erhielt das Ordinat und ward Pfarrer in Jetelsee, später in
Traunfeld. Elise lebte als seine Adoptivtochter bei ihm, und war
noch bei ihm, als er 1856 in Salzburg starb. Siehe: Joachim
Haspinger, von Schallhammer. S. 134.


	
		
		X.

Andreas Hofer's Tod.

		Das Kriegsgericht hatte sein Urtheil gesprochen, es hatte
Andreas Hofer als »Hochverräter, der mit den Waffen in der Hand
Aufruhr gestiftet,« zum Tode verurtheilt. Aber das Kriegsgericht
[bookmark: page214] war
doch in seinem Urtheil nicht einstimmig gewesen; mehrere der
Beisitzenden desselben hatten nur für langjährige Gefangenschaft,
Einige sogar für völlige Lossprechung gestimmt. Ein wunderbarer
Zufall wollte, daß General Bisson, derselbe, der bei dem Ausbruch
des Aufstandes am dreizehnten April in Innsbruck gefangen genommen
ward, und mit welchem Major Teimer im Triumph in Innsbruck einzog,
jetzt Festungsgouverneur von Mantua und also Vorsitzender des
Kriegsgerichts war, das den Anführer des Tyroler Aufstandes zu
richten hatte. Der General, jener Zeit seiner Gefangenschaft
gedenkend, wollte sich milde und unpartheiisch zeigen, und ließ
daher durch den Telegraphen beim Vicekönig in Mailand anfragen, was
nach dem nicht einstimmigen Urtheil des Kriegsgerichts jetzt mit
Andreas Hofer geschehen solle.

		In wenigen Stunden kam die Antwort zurück mit dem kategorischen
Bescheid: » Andreas Hofer ist binnen vierundzwanzig Stunden zu
erschießen.«

		Am einundzwanzigsten Februar traten daher Abgeordnete der
Kriegsbehörden in Andreas Hofer's Kerker, und kündigten ihm an, daß
er in zwei Stunden den Tod durch Erschießen zu erleiden habe.

		Er hörte sie stehend mit vollkommener Ruhe an. Ich werd' also
wenigstens als ein Soldat, und nit als ein Verbrecher sterben,
sagte er, leis mit dem Kopf nickend. Vor Kugeln fürcht' ich mich
nit, und vor dem lieben Herrgott auch nit, er hat's immer gut mit
mir gemeint, und er meint's auch jetzt gut, daß er mich von der
Erden erlöst. Ich bin bereit, vor den Richterstuhl meines Gottes
hinzutreten.

		Wenn Ihr noch besondere Wünsche habt, so sagt sie, und wenn es
möglich ist, so sollen sie erfüllt werden, sagte der Beamte
bewegt.

		Ich hab' wohl einiges, das ich wünschen möcht', entgegnete Hofer
sinnend. Zuerst möchte ich meinen lieben Cajetan Döninger, den man
von mir getrennt und in einen besonderen Gewahrsam gebracht hat,
noch einmal wiedersehen, dann möcht' ich, daß ich ihm dürfte noch
einen Brief mit meinem letzten Willen dictiren, und daß der Brief
an meinen lieben Schwager auch sicher hingelangt. [bookmark: page215]

		Diese Wünsche sollen Euch sicher erfüllt werden, ich verspreche
Euch das im Namen des Generals Bisson. Habt Ihr sonst noch
Wünsche?

		Ich wünsche ferner, daß man mir einen Geistlichen sende, damit
ich beichten und Absolution für meine Sünden erhalten kann, und
dann möchte ich recht herzlich gern, daß man mir gestatten möchte,
meine armen lieben Landsleute, die hier in den Kasematten gefangen
sitzen, noch einmal um mich versammeln und mit ein paar Worten von
ihnen Abschied nehmen zu können.

		Man wird Euch den Geistlichen senden, aber Eure letzte Bitte ist
unthunlich, war die Antwort. Es würde eine aufregende, die Ruhe
störende Scene geben, und dergleichen muß vermieden werden.

		Nun denn, sagte Andreas seufzend, so sendet mir nur meinen
lieben Schreiber, und nachher den Geistlichen. –

		Wenige Minuten, nachdem der Beamte hinausgegangen war, öffnete
sich die Thür, und Cajetan Döninger trat ein. Mit lautem Weinen
stürzte er zu Andreas Hofer hin und ihn fest mit seinen beiden
Armen umschlingend, rief er schmerzvoll: es ist also wahr, sie
wollen Euch tödten, es ist vorbei mit Euch? Sie wollen den
edelsten, den besten Menschen hinmorden, wie einen Verbrecher!

		Still, still, mein Cajetan, sagte Andreas sanft, Cajetan
zärtlich an sein Herz drückend, schilt nit, ergieb Dich, wie ich es
thue! Ich sterbe gern, denn es ist besser, daß ich mich für das
Land opfere, als daß noch Mehrere meinetwegen oder für das Land
sterben müßten. [bookmark: text39]F39

		Oh, könnt' ich für Euch sterben, schluchzte Döninger, mein Leben
ist nichts werth ohne Euch. Ist es denn möglich, daß Ihr für all'
das Gute, was Ihr gethan und gewollt, jetzt so schmachvolle Strafe
erleiden sollt?

		Der liebe Gott allein weiß, was gut ist, sagte Andreas sanft,
und aus Irrthum habe ich gewiß viel gesündigt, dafür erleide ich
jetzt die Strafe. Aber, Cajetan, willst meine letzte Bitt'
erfüllen?

		Sagt, was ich thun soll, und ich thu's. [bookmark: page216]

		So wein' nit mehr, Lieber, Deine Thränen thun mir weh. Sei
wieder, wie sonst, mannhaft und fest.

		Ich will's, sagte Döninger, und er trocknete seine Augen, und
mit der Gewalt der Liebe zwang er sich zur Ruhe und
Gelassenheit.

		Und nun, mein Cajetan, nun thu' mir zum letzten Mal
Schreiberdienst, bat Andreas sanft. Ich will Dir einen Brief
dictiren an meinen Schwager Pöhler zu Neustadt. Der Schließer hat
schon da Papier und Schreibgeräth auf den Tisch hingelegt, so setze
Dich denn, und schreib'.

		Cajetan ging leise zu dem Tische hin und setzte sich. Ich bin
bereit, Ober-Commandant, sagte er, dictirt nur.

		Andreas Hofer ging einige Male sinnend auf und ab, dann blieb er
vor dem Tisch stehen, ein wunderbarer Ausdruck heiterer Ruhe,
stillen Friedens strahlte von seinem Angesicht, und mit klarer
ruhiger Stimme, die nicht ein einziges Mal von Weinen oder Rührung
zitterte, dictirte er:

		»Liebster Herr Bruder! Der göttliche Wille ist es gewesen, daß
ich habe hier in Mantua mein Zeitliches mit dem Ewigen verwechseln
müssen. Aber – Gott sei Dank für seine göttliche Gnade! –
mir kommt es so leicht vor, als wenn ich zu was Anderem
hinausgeführt würde. Gott wird mir auch die Gnade verleihen, gewiß
bis zum letzten Augenblick, daß ich dahin kommen kann, wo sich
meine Seele mit allen Auserwählten ewig freuen wird, wo ich auch
für Alle bitten werde, absonderlich für Diejenigen, für welche ich
am meisten zu bitten schuldig bin, – auch für Dich und Deine
Frau Liebste, wegen des Büchels, das Ihr mir geschenkt, und anderer
Gutthaten. Alle guten Freunde und Bekannte sollen auch für mich
bitten und aus den heißen Flammen helfen, wenn ich noch im
Fegefeuer büßen muß. Die Gottesdienste soll die Liebste mein, die
Wirthin Anna Gertrud, zu St. Martin beim rosenfarbenen Blut
halten lassen. Sie soll bitten lassen in beiden Pfarren, und den
Freunden beim Unterwirth Suppe und Fleisch geben lassen, nebst
einer halben Flasche Wein. Das Geld, so ich habe bei mir gehabt,
wird hier den Armen ausgetheilt; im Uebrigen rechne ab mit den
Leuten, so redlich, als Du kannst, daß ich nit zubüßen muß. Von der
Welt lebet Alle wohl, bis wir im [bookmark: page217] Himmel zusammen kommen und Gott
loben ohne Ende. – Liebster Herr Bruder, gehe nur hinein in's
Passeyrthal und zeige dies auch dem Unterwirth an. Er wird schon
Anstalt machen. Alle Passeyrer und Bekannte sollen mir eingedenk
sein, im heiligen Gebet. Liebster Herr Bruder, sage zu meiner
Wirthin Anna Gertrud, sie solle sich nicht so bekümmern. Ich werde
bitten bei Gott für sie und für Alle. Ade, meine schnöde Welt! So
leicht kommt mir das Sterben vor, daß mir nicht einmal die Augen
naß werden! – Geschrieben um neun Uhr, und um zehn Uhr reise
ich mit der Hülfe aller Heiligen zu Gott.« – Mantua, den
zwanzigsten Februar 1810, Dein – [bookmark: text40]F40

		Die Unterschrift will ich selbst schreiben, wie ich's immer
gethan hab', sagte Andreas Hofer, und indem er rasch die Feder
nahm, schrieb er: »Dein im Leben geliebter Andere Hofer vom Sand in
Passeyr. Im Namen des Herrn will ich die Reise vornehmen.«
[bookmark: text41]F41

		Ich dank' Dir, mein Cajetan, daß Du mir den letzten Liebesdienst
gethan hast, sagte Andreas freundlich, und jetzt, Lieber, komm',
und laß uns den letzten Abschied nehmen. Ich mein', der Geistliche
wird bald kommen, und dann darf ich mit Niemandem mehr sprechen,
als mit Gott!

		Cajetan trat schwankend zu ihm hin, und lehnte still sein Haupt
an Hofer's Schulter, er sprach nicht, er wollte stark sein, aber er
konnte den schluchzenden Seufzern nicht wehren, die aus seiner
Brust hervorquollen.

		Mein Cajetan, was weinst? fragte Hofer, sanft Döninger's Haupt
an seine Brust drückend. Hast denn geweint, wenn ich auszog in die
Schlacht, wo mich auch die Kugeln der Feinde in jeder Secunde
treffen konnten? Damals hast nit geweint. So denk' also, daß ich
heut' auch nur auszieh' in die Schlacht, und daß es besser ist die
Kugeln treffen mich, als daß ich noch länger so leiden müßt'.

		In diesem Moment ward die Thür geöffnet und der Probst und
Erzpriester Giovanni Giacomo Manifesti trat im vollen Ornat ein.
Die Wachen, die hinter ihm kamen, nahmen Döninger, der schweigend
[bookmark: page218] und
wie betäubt Alles mit sich geschehen ließ, in ihre Mitte, und
führten ihn hinaus. [bookmark: text42]F42

		Andreas Hofer blieb mit dem Priester allein zur letzten
Beichte. –

		Um elf Uhr wurden die Pforten seines Gefängnisses weit geöffnet,
und Andreas Hofer trat heraus, heitern, strahlenden Angesichts, das
kleine Crucifix, das immer auf seiner Brust geruht, zwischen seinen
beiden Händen haltend. Sein Beichtvater Manifesti ging neben ihm,
ein Grenadier-Bataillon schloß sich an.

		Festen Schrittes ging Andreas Hofer die Festungswälle entlang.
Als sie vorüberkamen an der Porta Molina, ertönte aus den dortigen
Casematten lautes Weinen und Wehklagen, denn dort saßen die
gefangenen Tyroler, die einst Andreas Hofer begeistert in den Kampf
gefolgt waren. Andreas wandte sich lebhaft zu dem Priester
Manifesti hin. Ehrwürden, sagte er, Ihr werdet unter meine armen
Landsleute mein letztes Hab und Gut, das ich Euch gegeben, die
fünfhundert Gulden austheilen, nit wahr?

		Ich werde es thun, mein Sohn.

		Und bringt Allen meine Grüße, sagte Andreas Hofer ernst und
laut, und sagt ihnen, sie sollen nit verzagen und kleinmüthig
werden, und sollen nit denken, daß Alles verloren ist, und wir
umsonst gekämpft und geblutet haben. Es wird schon eine bessere
Zeit kommen für mein liebes Tyrol, und eines Tages wird es doch
wieder frei und wieder Deutsch werden, darauf sollen sie Alle
hoffen, und daran sollen sie glauben!

		Nun ging er schweigend, gehobenen Hauptes weiter den Wall
entlang bis zur großen Bastion, neben der Porta Ceresa. Dort
machten die Grenadiere Halt und stellten sich in einem Viereck auf,
das an der einen Seite offen und unbesetzt war. In diesen offenen
Raum trat Andreas Hofer mit dem Priester ein, und grüßte freundlich
nach allen Seiten hin, und betete laut mit dem Priester.

		Lebt jetzt wohl, lieber ehrwürdiger Vater, sagte er dann, und
[bookmark: page219]
nehmt dies Crucifix zu meinem Andenken. Ich hab's seit zwanzig
Jahren auf meiner Brust getragen, und es soll Euch an den Andere
Hofer erinnern. Laßt meinem lieben Weib melden, daß ich freudig den
Tod erduldet hab', und daß ich weiß, wir werden uns dort oben
wiedersehen. Ihr habt's mir versprochen, und nit wahr, Ihr haltet
Wort, Ehrwürden?

		Gewiß, ich halte Wort, mein geliebter, frommer Sohn, sagte
Manifesti, und mit Thränen in den Augen umarmte er Andreas Hofer
und segnete ihn zum letzten Mal. Der Probst
Manifesti hielt Wort; er schrieb nach Tyrol über Hofer's Tod
folgenden Brief: Mantova li 21. Febrajo 1810. Jeri poco primo del
mezzo giorno è stato fucillato il Signore Andrea Hofer, gia
Commandante del Tirolo. Dalla commissione militare, chef l'ha
sententiato, fu invitato ad assisterlo e sebbene fossi
convalescente per una maladia pocchi giorno avanti sofferta, ho
volonteri assento l'impegno e con somma mia consolaziono ed
edificatione ho ammirato un uomo, che è andato alla morte d'un eroe
christiano e l'ha sostenuto di martire intrepido. Egli con tutta
segretezza mi ha consegnata una carta di somma importanza per
l'orfana sua famiglia, incaricando mi dirigerla a. V. Sig. Rio
m … sono con perfetta stima

Di V. S. Rio ma

divotissimo Giovanni Battist.

[bookmark: text44]F44

(Mantua, den 21. Februar 1810. Gestern kurz vor zwölf Uhr Mittags
ward hier Herr Andreas Hofer, früher Commandant von Tyrol,
erschossen. Von der Militair-Commission, die ihn verurtheilt hatte,
ward ich aufgefordert, ihm meinen Beistand zu gewähren, und, obwohl
ich erst seit einigen Tagen Reconvalescent von einer Krankheit war,
habe ich doch gern dem Verurtheilten beigestanden, und zu meinem
Trost und meiner Erhebung habe ich einen Mann bewundert, der zum
Tode gegangen ist wie ein christlicher Held und ihn erduldet hat
wie ein unerschrockener Märtyrer. Er hat mir unter tiefstem
Geheimniß ein Papier von größter Wichtigkeit für seine Familie
anvertraut, ich lege es an Fr … ein, und verbleibe etc. Siehe:
Hormayr: Lebensbilder I. 224.)

		Dann trat der Priester aus dem Viereck heraus, und jetzt rückten
zwölf Soldaten vor, bis auf fünfzehn Schritt zu Andreas Hofer hin.
Der Korporal trat vor und reichte ihm ein weißes Tuch, damit er
sich die Augen verbände. [bookmark: page220]

		Nein, sagte Hofer, ich hab' dem Tod schon oft in's Auge
geschaut, er ist ein lieber Freund von mir, und ich will ihn daher
sehen, wann er kommt.

		So kniet nieder, gebot der Korporal.

		Ich knie nit nieder, erwiderte Andreas Hofer ernst und fast
gebieterisch. Ich stehe vor Dem, der mich erschaffen hat, stehend
will ich ihm meinen Geist wiedergeben! Aber ich bitt' Euch, fuhr er
sanfter fort, trefft gut! Kommt her, Korporal, ich will Euch noch
ein Andenken geben, das letzte, was ich hab'! Schaut diesen Tyroler
Zwanziger, ich hab' ihn prägen lassen, als ich Ober-Commandant von
Tyrol war, und wie ich ihn jetzt anschau', erinnert er mich an mein
liebes Land'l, und es ist mir, als ob die Schneeberg' zu mir
hersähen und mich grüßten. Da, behaltet ihn zu meinem Andenken, und
trefft gut.

		Der Korporal trat zurück, und mit vor Rührung zitternder Stimme
commandirte er: gebt Feuer!

		Gebt Feuer, rief Andreas Hofer! Es lebe Tyrol!

		Sechs Schüsse krachten, aber Andreas Hofer war nicht todt, er
war nur in die Kniee gesunken, und stützte sich auf die rechte
Hand.

		Wieder krachten sechs Schüsse. Sie schmetterten ihn zu Boden,
aber auch sie tödteten ihn nicht. Noch einmal erhob er sein
bluttriefendes Haupt.

		Da trat, von Mitleid ergriffen, der Korporal dicht zu ihm heran,
setzte ihm die Mündung seines Gewehrs an die Stirn und
schoß –

		Dieser dreizehnte Schuß erst endete das Leben Andreas
Hofer's! –

		Die Grenadiere hoben den Leichnam auf und trugen ihn auf einer
schwarzen Bahre in die Pfarrkirche von St. Michael, wo die
Leiche während der Exequien feierlich ausgestellt war, damit alles
Volk sich überzeugen könne, daß der gefürchtete und geliebte
Ober-Commandant von Tyrol, der Général
Sanvird, der Barbone Andreas Hofer, wirklich todt, und somit
Tyrol wirklich unterworfen sei. – [bookmark: text45]F45 [bookmark: page221]

		Das geschah am zwanzigsten Februar 1810, und an demselben Tage,
an dem in Mantua Andreas Hofer erschossen ward, weil er sein Land'l
und seinen Kaiser Franz'l zu treu geliebt, in derselben Stunde
seines Todes fast, ertönten auch zu Wien mächtige Schüsse, und die
Kanonen donnerten von den Wällen Wiens.

		Sie verkündeten dem Wiener die Freudenbotschaft, daß die
Erzherzogin Marie Louise, die Tochter des Kaisers, dem Kaiser
Napoleon als Braut verlobt worden!

		 

		Ende der ersten Abtheilung.
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			[bookmark: foot39]Andreas Hofer's eigene
Worte. Siehe: Gallerie der Helden: Andreas Hofer. S.
195.
	[bookmark: foot40]Siehe:
Gallerie der Helden: Andreas Hofer. S. 197.
	[bookmark: foot41]Ebendaselbst.
	[bookmark: foot42]Cajetan Döninger ward,
gleich nachdem Andreas Hofer erschossen worden, aus seinem Kerker
geholt und unter ein leichtes Regiment Fußvolk gesteckt, das in
Corsika in Garnison lag. Später gelang es ihm, von dort wegzukommen
und in sein Vaterland zurückzukehren.
	[bookmark: foot43]Der Probst
Manifesti hielt Wort; er schrieb nach Tyrol über Hofer's Tod
folgenden Brief: Mantova li 21. Febrajo 1810. Jeri poco primo del
mezzo giorno è stato fucillato il Signore Andrea Hofer, gia
Commandante del Tirolo. Dalla commissione militare, chef l'ha
sententiato, fu invitato ad assisterlo e sebbene fossi
convalescente per una maladia pocchi giorno avanti sofferta, ho
volonteri assento l'impegno e con somma mia consolaziono ed
edificatione ho ammirato un uomo, che è andato alla morte d'un eroe
christiano e l'ha sostenuto di martire intrepido. Egli con tutta
segretezza mi ha consegnata una carta di somma importanza per
l'orfana sua famiglia, incaricando mi dirigerla a. V. Sig. Rio
m … sono con perfetta stima

Di V. S. Rio ma

divotissimo Giovanni Battist.

Arciprete Manifesti.

(Mantua, den 21. Februar 1810. Gestern kurz vor zwölf Uhr Mittags
ward hier Herr Andreas Hofer, früher Commandant von Tyrol,
erschossen. Von der Militair-Commission, die ihn verurtheilt hatte,
ward ich aufgefordert, ihm meinen Beistand zu gewähren, und, obwohl
ich erst seit einigen Tagen Reconvalescent von einer Krankheit war,
habe ich doch gern dem Verurtheilten beigestanden, und zu meinem
Trost und meiner Erhebung habe ich einen Mann bewundert, der zum
Tode gegangen ist wie ein christlicher Held und ihn erduldet hat
wie ein unerschrockener Märtyrer. Er hat mir unter tiefstem
Geheimniß ein Papier von größter Wichtigkeit für seine Familie
anvertraut, ich lege es an Fr … ein, und verbleibe etc. Siehe:
Hormayr: Lebensbilder I. 224.)
	[bookmark: foot44]Arciprete Manifesti.
	[bookmark: foot45]Im
Garten des Erzpriesters Manifesti ward sodann die Leiche beerdigt.
Eine einfache Tafel besagte: Qui giace la
spoglia del fù Andrea Hofer, detto il Generale Barbone, commandante
supremo delle milicie del Tirolo, fucilato in questa Forterezza nel
giorno 20 Febrajo 1810, sepolto in questo luogo. (Hier ruht
die Hülle des einstigen Andreas Hofer, genannt General Barbone,
Ober-Commandant der Tyroler Schützen, in dieser Festung füsilirt am
20. Februar 1810, und an dieser Stelle begraben.) – Vierzehn
Jahre später wurden die Gebeine Andreas Hofer's von drei
österreichischen Jägeroffizieren mit Erlaubniß des Priesters
Manifesti ausgegraben, und nach Botzen gebracht. Dann wurden sie
auf Befehl des Kaisers Franz nach Innsbruck geschafft, und in der
Franziskaner-Hofkirche neben dem Monument des Erzherzogs Ferdinand
und seiner geliebten Philippine Welser beigesetzt. Siehe: von
Hormayr, Andreas Hofer. II. 539.
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